Google 



This is a digital copy of a book that was prcscrvod for gcncrations on library shclvcs bcforc it was carcfully scannod by Google as pari of a projcct 

to make the world's books discoverablc online. 

It has survived long enough for the Copyright to expire and the book to enter the public domain. A public domain book is one that was never subject 

to Copyright or whose legal Copyright term has expired. Whether a book is in the public domain may vary country to country. Public domain books 

are our gateways to the past, representing a wealth of history, cultuie and knowledge that's often difficult to discover. 

Marks, notations and other maiginalia present in the original volume will appear in this flle - a reminder of this book's long journcy from the 

publisher to a library and finally to you. 

Usage guidelines 

Google is proud to partner with libraries to digitize public domain materials and make them widely accessible. Public domain books belong to the 
public and we are merely their custodians. Nevertheless, this work is expensive, so in order to keep providing this resource, we have taken Steps to 
prcvcnt abuse by commercial parties, including placing lechnical restrictions on automated querying. 
We also ask that you: 

+ Make non-commercial use ofthefiles We designed Google Book Search for use by individuals, and we request that you use these files for 
personal, non-commercial purposes. 

+ Refrain fivm automated querying Do not send automated queries of any sort to Google's System: If you are conducting research on machinc 
translation, optical character recognition or other areas where access to a laige amount of text is helpful, please contact us. We encouragc the 
use of public domain materials for these purposes and may be able to help. 

+ Maintain attributionTht GoogXt "watermark" you see on each flle is essential for informingpcoplcabout this projcct and hclping them lind 
additional materials through Google Book Search. Please do not remove it. 

+ Keep it legal Whatever your use, remember that you are lesponsible for ensuring that what you are doing is legal. Do not assume that just 
because we believe a book is in the public domain for users in the United States, that the work is also in the public domain for users in other 
countries. Whether a book is still in Copyright varies from country to country, and we can'l offer guidance on whether any speciflc use of 
any speciflc book is allowed. Please do not assume that a book's appearance in Google Book Search mcans it can bc used in any manner 
anywhere in the world. Copyright infringement liabili^ can be quite severe. 

Äbout Google Book Search 

Google's mission is to organizc the world's Information and to make it univcrsally accessible and uscful. Google Book Search hclps rcadcrs 
discover the world's books while hclping authors and publishers rcach ncw audicnccs. You can search through the füll icxi of ihis book on the web 

at |http: //books. google .com/l 



Google 



IJber dieses Buch 

Dies ist ein digitales Exemplar eines Buches, das seit Generationen in den Realen der Bibliotheken aufbewahrt wurde, bevor es von Google im 
Rahmen eines Projekts, mit dem die Bücher dieser Welt online verfugbar gemacht werden sollen, sorgfältig gescannt wurde. 
Das Buch hat das Uiheberrecht überdauert und kann nun öffentlich zugänglich gemacht werden. Ein öffentlich zugängliches Buch ist ein Buch, 
das niemals Urheberrechten unterlag oder bei dem die Schutzfrist des Urheberrechts abgelaufen ist. Ob ein Buch öffentlich zugänglich ist, kann 
von Land zu Land unterschiedlich sein. Öffentlich zugängliche Bücher sind unser Tor zur Vergangenheit und stellen ein geschichtliches, kulturelles 
und wissenschaftliches Vermögen dar, das häufig nur schwierig zu entdecken ist. 

Gebrauchsspuren, Anmerkungen und andere Randbemerkungen, die im Originalband enthalten sind, finden sich auch in dieser Datei - eine Erin- 
nerung an die lange Reise, die das Buch vom Verleger zu einer Bibliothek und weiter zu Ihnen hinter sich gebracht hat. 

Nu tzungsrichtlinien 

Google ist stolz, mit Bibliotheken in Partnerschaft lieber Zusammenarbeit öffentlich zugängliches Material zu digitalisieren und einer breiten Masse 
zugänglich zu machen. Öffentlich zugängliche Bücher gehören der Öffentlichkeit, und wir sind nur ihre Hüter. Nie htsdesto trotz ist diese 
Arbeit kostspielig. Um diese Ressource weiterhin zur Verfügung stellen zu können, haben wir Schritte unternommen, um den Missbrauch durch 
kommerzielle Parteien zu veihindem. Dazu gehören technische Einschränkungen für automatisierte Abfragen. 
Wir bitten Sie um Einhaltung folgender Richtlinien: 

+ Nutzung der Dateien zu nichtkommerziellen Zwecken Wir haben Google Buchsuche Tür Endanwender konzipiert und möchten, dass Sie diese 
Dateien nur für persönliche, nichtkommerzielle Zwecke verwenden. 

+ Keine automatisierten Abfragen Senden Sie keine automatisierten Abfragen irgendwelcher Art an das Google-System. Wenn Sie Recherchen 
über maschinelle Übersetzung, optische Zeichenerkennung oder andere Bereiche durchführen, in denen der Zugang zu Text in großen Mengen 
nützlich ist, wenden Sie sich bitte an uns. Wir fördern die Nutzung des öffentlich zugänglichen Materials fürdieseZwecke und können Ihnen 
unter Umständen helfen. 

+ Beibehaltung von Google-MarkenelementenDas "Wasserzeichen" von Google, das Sie in jeder Datei finden, ist wichtig zur Information über 
dieses Projekt und hilft den Anwendern weiteres Material über Google Buchsuche zu finden. Bitte entfernen Sie das Wasserzeichen nicht. 

+ Bewegen Sie sich innerhalb der Legalität Unabhängig von Ihrem Verwendungszweck müssen Sie sich Ihrer Verantwortung bewusst sein, 
sicherzustellen, dass Ihre Nutzung legal ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass ein Buch, das nach unserem Dafürhalten für Nutzer in den USA 
öffentlich zugänglich ist, auch für Nutzer in anderen Ländern öffentlich zugänglich ist. Ob ein Buch noch dem Urheberrecht unterliegt, ist 
von Land zu Land verschieden. Wir können keine Beratung leisten, ob eine bestimmte Nutzung eines bestimmten Buches gesetzlich zulässig 
ist. Gehen Sie nicht davon aus, dass das Erscheinen eines Buchs in Google Buchsuche bedeutet, dass es in jeder Form und überall auf der 
Welt verwendet werden kann. Eine Urheberrechtsverletzung kann schwerwiegende Folgen haben. 

Über Google Buchsuche 

Das Ziel von Google besteht darin, die weltweiten Informationen zu organisieren und allgemein nutzbar und zugänglich zu machen. Google 
Buchsuche hilft Lesern dabei, die Bücher dieser We lt zu entdecken, und unterstützt Au toren und Verleger dabei, neue Zielgruppcn zu erreichen. 
Den gesamten Buchtext können Sie im Internet unter |http: //books . google .coiril durchsuchen. 



-S,,J. 



Die 



Tonleitern und Musiknoten 



der 



Criechen 



erläutert 



darch 



Hr. Wriedrich JBeUemuinn 

ProfeMor am granen Kloster la Berlin. 




Wer in den übrigen Künsten arbeitet, bedarf 
daneben necb einer andern Beicbäftigang sur 
Erbelnng; die aber sich in der Musik üben, f&r 
diese liegt die Erbelang schon in der Arbeit selbst. 

Äntüdei QmntiRamM. 



Nebst KolentabeUen und Nachbüdungen Ton Handschriften anf 6 Beilagen. 



Berlin. 

Verlag von Albert Förstner. 

1847. 



/"'^ . A. 



/*"> 




PPf I I 1^ V 



»^^^ I ! ■ ^ I y Ml ^^mgt^mw<*•*^^ 



\ 



• i 



sen folgen zunächst zwei Schriften des Buklides (im 3ten Jahrhundert v. Chr.): Einleitung in 
die Musik, und Theilung der Saite, über deren Aechtheit jedoch Zweifel obwalten. Dae 
Werk des Philodemus (im Isten Jahrh. vor Chr.) über die Musik, welches unter den her- 
kulanischen PapirusroUen aufgefunden worden, ist keine Musiklehre, sondern bemüht sich die 
damals herkömmlichen Ansichten über den Nutzen der Musik zu widerlegen. Aus dem ersten 
Jahrhundert nach Christus haben wir Plutarchs Schrift über die Musik, welche nicht sowohl 
Musiklehre als Geschichte der Musik ist; in dieses oder das 2te Jahrhundert gehört des Ari^ 
stides Quintilianui Werk über die Musik in drei Büchern. Eben&lls im 2ten Jahrhundert 
nach Chr. schrieb Claudius Ptolemaeus seine Harmonik in drei Büchern, wovon aber die drei 
letzten Capitel des dritten Buchs von Nicephorus Gregoras (im 14ten Jahrh.) herrühren. Wir 
haben einen sehr ausführlichen Commentar zum Ptolemaeus von Porphyrius (im 3ten Jahrb.), 
welcher aber nur bis zum Ende des 7ten Capitels des 2teli Buchs vorhanden ist, wogegen zu den 
drei letzten, von Gregoms verfiwsten Capiteln ein Commentar von ßarlaatn (im 14ten Jahrii.) 
zuerst dnreh Franz in seiner Schrift de musicis Oraecis, Beriin 1840, gedruckt ist Ferner 
gehört ins zweite Jahrhundert Julius PolluXy dessen Wörterbuch im Sten bis Uten Capitd des 
4ten Buchs musikalische Gegenstände, besonders die Instramente behandelt, und Theo vonSmyrna^ 
welcher im 3ten Theile seines Werkes über das aus der Mathematik zur Lesung des 
Plato Nützliche die Musiklehre und besonders den akustischen Theil derselben behandelt Nicht 
viel spater sind zu setzen des Nicomachus zwei Bücher über die Musik, des Gaudeniius, 
des Alypius und des Baeckius (der altere oder Greis genannt) Einleitungen in die Musik; 
eine zweite kleine Schrift des letzteren, die denselben Titel führt, habe ich im Jahre 1840 zugieioh 
mit dem nachher zu nennenden Anonymus aus Handschriften herausgegeben. In den Anfang 
des dritten Jahrhunderts gehört Atkenaeus, der in der ersten H'älfle des 14ten Buchs seines 
Gelehrtengastmahls ausführliche historische Nachriditen über die Musik mittheilt So ist 
auch das 26ste Capitel von des Jambliehus (im Sten Jahrh.) Leben des Pythagoras musi* 
kaiischen (meist akustischen) Inhalts. -^ Als viel spatere Schriftsteller über unsem Gegenstand sind 
anzuführen Michael Omstantin Psellus (im Uten Jahrh.), der im zweiten TheU seines BücUeins 
(Syntagma) über die vier mathematischen Wissenschaften, Arithmetik, Musik, Geometrie und 
Astronomie, eine kurze Musiklehre zusammengestellt hat; und Manuel Bryennius (im 14ten Jahrii.), 
von dem wir eine ausführliche Harmonik in drei Büchern haben. — Diesen genannten Chriechisohen 
Sduriftstellem habe ich noch einen aus mehrem Handschriften entnommenen Anonymus hinzugefügt 
(Beriin 1841, bei Förstner), welcher, wiewohl er eine wahrscheinlich späterer Zeit angehörige Com- 
pilation aus mehrem Schriftstellem ist, doch wegen manches Eigenthümlichen, das er enthalt, nicht 
unwichtig ist, besonders auch wegen eines langen aus dem Aristoxenus entnommenen Stüdcs, durch 
welches mehrere bisher ganz verdorben überlieferte Stellen dieses SohriflsteUen» verbessert werden. 
Von Lat^ischen Werken dieses Inhalts sind fitst allein wichtig des Anitius Manlius Seife» 
rinus Bo^thius (im 6ten Jahrh.) ausführliche fünf Bücher über die Musik. Denn M, Vitruvius 
PoUio (im Isten Jahrii. nach Chr.) giebt im 4ten und 5ten Capitel des 5ten Buches seiner Schrift 
über die Baukunst nur einen kurzen Abriss der Musiklehre; ebenso Martianus Capeila 



3 

(im 5ten Jahrb.) im 9ten Buche seiner Schrift über die Vermählung der Philologie mit 
dem Mercur, und Magnus Aurelius Cassiodorus (im 5ten Jahrb.) im 5ten Capitel seiner Schrift 
von den freien Künsten; auch der vom Isidorus Hispalensis (im 6ten Jahrb.) im dritten 
Buche seines Werkes Origines der Musik gewidmete Abschnitt giebt nur ziemlich allgemein 
gehaltene Bemerkungen über sie; und des Augustinus (im 4ten und 5ten Jahrb.) sechs Bü- 
cher über die Musik enthalten nur Prosodie und Metrik. 

Was nun zweitens aber die aus dem Alterthume noch vorhandenen musikalischen Com- 
positionen der Griechen betriftl, so besteht unser ganzer Vorrath erstens aus einer Melodie zum 
An&ng der ersten Pythiscben Hymne des Pindar (im 5ten Jahrb. vor Chr.), welche allerdings 
das älteste Monument für die gesammte Griechische Musik wäre, vorausgesetzt, dass sie acht ist, 
worüber indessen nidit unbedeutende Zweifel obwalten. S. die Einleitimg zu meiner Ausgabe der 
sogleich zu .nennenden Hjrmnen. Zweitens haben wir die Melodieen zu drei Hymnen der Antho- 
logie, welche wohl in das 2te Jahrb. nach Chr. gehören. Diese habe ich mit Benutzung sehr zahl- 
reicher Handschriften herausgegeben unter dem Titel: die Hymnen des Dionysius und Me- 
somedes, Text und Melodieen. Berlin 1840 bei Förstner. 

Das, was aus der ganzen Musiklehre sich am meisten, und zum Theil mit voUkommner 
Sicherheit ermitteln lässt, ist die Lehre von den Tonleitern der Griechen, von den Verhältnissen 
ihrer Töne zu einander und von der Bedeutung ihrer Musiknoten. Das in diesen Kreis Gehörige 
soll in gegenwärtigem Buche auf die Weise durchgenommen werden, dass die Erklärung der Musik- 
noten den Hauptgegenstand desselben bildet, und auf Vollständigkeit insofern Anspruch macht, 
als alles darüber in den alten Schriftstellern Vorkommende zusammengestellt werden wird. Da 
aber für das Verständniss der zu diesem Zweck anzustellenden Untersuchungen die Lehre von den 
Tonleitern, und was zunächst mit ihnen in Verbindung steht, erforderlich ist, so soll für solche 
Leser, denen diese Dinge nicht geläufig sind, vorher im ersten Theile eine Uebersicht darüber ge- 
geben werden, welche mehr aus Resultaten als aus Untersuchungen bestehen wird. Für die aus- 
führliche Auseinandersetzung der Gründe, die zu jenen Resultaten zu führen scheinen, werde ich 
mich meistens auf meine Anmerkungen zum oben erwähnten Anonymus beziehen. 
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Von den Tonleitern der Griechen. 



1. Tonleitern und Octavengattungen. 

xJie Griechen setzten ihre Tonleitern aus Tetrachorden, d. h. aus Verbindungen von je vier 
Tönen zusammen, deren äusserste das Intervall einer Quarte zu einander haben. Die drei Inter- 
valle eines solchen Tetrachords waren, von der Tiefe nadi der Höhe hin, zuerst ein halber 
Ton, und dann zweimal ein ganzer Ton, z. B. h-^ — d — e; oder c^des — es — /*,- oder ßs- 
g *— a — h und dergleichen. Die beiden andern möglichen Eintheilungen der Quarte, nämlich 
diejenige, wo der Halbton in der Mitte liegt, wie d — e^f — g, und die , welche ihn in der 
Höhe hat, wie c — d — e-f^ kennen die Alten zwar auch, und nennen alle drei Quarten- 
gattungen; als ein eigentlich Griechisches Tetrachord bildend kömmt aber nur die zuerst 
beschriebene Gattung vor. — Zwei Tetrachorde konnten auf zweierlei Weise an einander gereiht 
werden: entweder so, dass der höchste Ton des tieferen Tetrachords zugleich der tiefste des hö- 
heren war, wo sie dann verbundene (synemmena) hiessen: oder so, dass zwischen beiden 
Tetrachorden das Intervall eines ganzen Tones lag; dann hiessen sie getrennte (diezeu- 
gmena), imd das zwischen ihnen liegende Intervall eines ganzen Tons hiess diazeuktischer 
Ton, Trennungston; z. B. 

' ^ Yerbandene Tetrachorde, Getrennte Tetrachorde, 

eine siebensaitige Scala bildend: eine achtsaitige Scala bildend: 
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Lange Zeit haben die Griiechen sich mit siebensaitigen und achtsaitigen, auch wohl noch 
kurzem Scalen beholfen, da für eine einfidbe Melodie ein geringer Um&ng vollkommen genügt, 
und es werden von den Schriftstellern mehrere Erzählungen mitgetheilt, welche zeigen, wie die an 
der alten ein&chen Weise haltenden Griechen sich der Erweiterung des Tonsystems, als einer dem 
Ernste der Kunst nachtheiligen Verweichlichung und Modemisirung, widersetzt haben. Die bei den 



ültem SchriftsteDem, bei Ariitoieles tmd Arütoxenus vorkommende Scale iet die achtaaitige mit 
frlgenden Namen ihrer Töne: 
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Die meist unnchem Nachrichten über die Art der aOmähligen Verlängerung der Scala kön- 
nen für den gegenwärtigen Zweck Übergangen werden, für den es nöthig ist gleich zu der langem, 
allen spätem Musikschriftstellem geläufigen Mollscale überzugehen, welche zwei Octaven nmfiwst, 
auf diese Art: 
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und welche also aus zwei getrennten Paaren verbundener Tetrachorde bestand, denen in der 
Tiefe noch ein um einen Granzton vom tiefsten Tetrachord eni&mter Ton hinzugefügt war, welchen 
man den hinzugenommenen, proslambanomenos, nannte. Auch das zwischen ihm und 
dem tiefsten Tetrachord liegende Ganzton -Interyaü heisst diazeuktischer Ton. Häufig schaltete 
man hinter dem zweiten Tetrachord noch ein mit diesem verbundenes ein, wodurch eine Modu- 
lation nach der Oberquarte (z. B. aus AmoU nach Dmoll) bewirkt wurde, und die ganze Scale 
aus fünf Tetrachorden bestand. Dies ist' die gewöhnlichste, mehrmals auch in Musiknoten uns 
überlieferte Scale. Die einzelnen Töne derselben hatten jeder seinen Namen, indem man zu- 
vörderst die fünf Tetrachorde benannte, und dann den einzelnen Tönen jedes Tetrachords ihre be- 
sondem Namen gab. Der hier folgenden Scale sind oberhalb die Griechischen Tonnamen nebst einer 
Deutschen üebersetzung beigefügt; die äussersten Töne der Tetrachorde sind zum unterschiede 
von den mittlem durch halbe Noten ausgedrückt: 
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Diesengmenon. 
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Diese so ausgebildete Scala mit ihren einzelnen TcMonamen findet sich zuerst beim Euklid^ 
und würde also schon im 3ten Jahrhundert vor Chr. bestanden haben, wenn die Aechtheit der 



Schrift dee Buklid eichet wäxe. Sie eontbält also 18 .Tfine, voa dfioen aber swei zweien ao^eni 
gleich sindy indem erstens c zweimal vorkömmt, als Paranete synenmienon und als Trito di(B«ea«* 
gmenon, mid zweitens d zweimal, als Nete sjnemmenon mid als Paranete diezeugmenon; sie enthalt 
also eigentlich nur sechszehnedei Töne, nämlich die 15 Töne der zwei Octayen langen MoUscala 
und den Ton i, d. i. die Halbtonerhöhimg des mittlem a. Sie wurde nun aber in allen Tonhöhen 
der chromatischen Stufenfelge gebraucht, d. h. man sang nicht Uos ein nach DmoU modulirendes 
AmoD, sondern auch ein nach Cismoll modulirendes GismoU, ein nach CmoD modulirendes GrmoU 
u. s. w. Lässt man also der tiefsten dieser Tonarten, welche sie die Hypodorische nannten, 
irgend eine der unsrigen entsprechen, z. B. Fmoll, so sind 'dadurch natürlich alle folgenden bestimmt; 
die nächst höhere heisst dann Fismoll, die folgende Gmoll u, s. w., und die zwölfte EmoIL Man 
setzte dies aber späterhin noch um drei Stufen weiter ibrt und zählte als dreizehnte noch ein 
zweites Fmoll, dann noch ein zweites Fismoll und noch ein zweites Gmoll, welche drei Scalen nur 
die um eine Octave höhten Wiederholungen der drei tiefsten sind. Auf diese Weise erhielt man 
fim&ehn zwei Octayen lange MoUscalen, welche hier nur jede durch ihren An&ngs- und Endton 
anzudeuten genügt, mit Beifügung ihrer Namen. 
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2. Hypoiomtch. r^r 
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Wenn man also von den in die Mitte gesetzten ausgeht, so bezeichnen die mit hypo (unter) 
zusammengesetzten Namen immer eine um eine Quarte tiefere Lage, und die mit hyper (über) 
zusammengesetzten eine lun eine Quarte höhere, z. B. Dorisch BmoU, ünterdorisch Fmoll, 
Ueber dorisch EsmoU, und so die übrigen. Was die doppelten Namen derselben Tonart (wie 
Ionisch und Tieferes Phrygisch) betrifil, so werden die Namen Ionisch und Aeolisch 
nebst ihren Zusammensetzungen vom Euklid pag. 20 und Aristides pag. 23 ausdrücklich als später 
eingeführt bezeichnet, und Aristides sagt z. B. Tieferes Phrygisch, jetzt Ionisch genannt Man 
kam also ursprünglich mit den drei Namen Dorisch, Phrygisch, Lydisch und ihren Ablei- 



tungen aus, und die durdi den Zueate tieferes und durch die Namen Ionisch und Aeolisch 
bezeichneten Tonarten bewähren sich als später hinzugefügt, wie dies auch mit den drei höchsten 
Scalen der Fall ist, die Aristoxenus noch nicht hatte. Somit bestand das Scalensystem in seiner 
firühem Ausbildung nur aus den Mollscalen dieser Grrnndtöne: 
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Dass nun die Hypodorische Tonart hier gerade Fmoll, und so alle andern dem entsprechend 
genannt sind, und somit der drei Octaven und einen Ton umfiussende Umfang des ganzen Systems 
gerade zwischen das grosse F und das zweigestrichene g gesetzt worden, dies ist vor der Hand 
als eine.blos willkührliche Annahme anzusehen. Erst durch die Erklärung der Musiknoten wird 
sich diese Annahme als nothwendig bewähren, d. h. es wird sich zeigen, dass die Hypodorische 
Tonart wirklich FmoU, nämlich diejenige Tonart ist, welche die Alten, gleich uns, mit der Verzeich- 
nung von vier Been schreiben würden, und also die Hypolydische Amoll, nämlich die Tonart ohne 
Vorzeiohnung, und so jede andere. Damit wird aber noch nicht bewiesen sein, dass dieses Grie- 
ofaische Fmoll gerade dieselbe Tonhöhe hatte wie unseres, so wie auoh unser heutiges FmoU nidit 
dieselbe Tonhöhe hat wie vor hundert Jahreut wo die Stimmung etwa einen Gtenzton tiefer war als 
jetzt. Sondern es wird erst wieder durch eine andere Untersuchung dargethan werden, dass die 
Griechische Stimmung etwa tun eine grosse oder kleine Terz tiefer war als unsere heutige, und dass 
die Hypodorische Tonart, geschrieben wie unser FmoU, etwa wie unser heutiges CismoU oder 
höchstens DmoU klang, und dem entsjMf^echend jede andere. 

Somit wären also die sämmtUchen Tonarten der Griechen lauter unter sich gleiche, nur in 
der Tonhöhe verschiedene MoUscalen. Aber so wie wir ausser der Tonhöhe noch einen auffidlen- 
dem Unterschied in den Tonarten haben, wonach einige MoU, andere Dur sind, so fiind dies bei 
den Griechen auch, und zwar noch in grösserer Ausdehnung statt. Der Unterschied zwischen 
Dur und MoU besteht in der verschiedenen Lage der beiden Halbtöne innerhalb jeder Octave zu 
den übrigen fünf Granztönen, indem bei Dur das 3te und 7te, bei MoU aber das 2te und 5te Inter- 
vaU Halbtöne sind, z. B. 

Moll. Dur. 
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d. h. sie sind verschiedene Octavengattungen, deren es, da die Octave sieben IntervaUe hat, sieben 
giebt, und welche von den Alten mit den hier beigesetzten Namen bezeichnet worden: 
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bei deren Benennung also jene sieben von den oben angeführten fnnfisehn Namen der zwei Octa^en 
langen Scalen wieder Torkommen, welche sich vorher als die der altem Ausbildung des Tonarten- 
Systems angehörend zeigten. Mit welchem Rechte diese zwei verschiedenartigen Dinge, die Octa- 
vengattungen und die Tonhöhen einer und derselbeB MoUscale» einerlei Namen haben, wird sich 

nachher zeigen. 

Von diesen sieben Octavengattungen sind nun o&eaiimr zwei sehr unmelodisch, namlidi 



die Hypolydische 

und 
die Mizolydisch 
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Die erstere, weil sie keine reine Quarte des Grundtons hat, sondern dafür das Intervall f — A; die 
letztere, weil sie keine reine Quinte des Grrundtons hat, sondern dafür das IntervaU A — /I Von 
den fünf andern, welche sänuntlich sowohl die reine Quarte als die reine Quinte des Grundtons haben, 
sind bei uns jetzt nur noch zwei in Gebrauch, die Hypodorische (a ^ a) oder Moll, und die Ly- 
dische (c — c) oder Dur. Die andern drei aber sind auch vollkommen melodisch und im häufigen 
Gebrauch der altem Kirchenmusik, und finden sich noch in vielen unserer Choralmelodieen, z. B. 



Die Hypophrygische, d. i. g ohne Voneichnnng (jetzt mixolydisch genannt) in Komm Gott Schöpfer 

heiliger Geist: 
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Die Plirygische, d.i. d obne VorMScbnnng (jetzt Dorisch genannt) in Mit Fried und Frend fahr ieli dahin: 
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während jene unmelodischen, die Hypolydiscbe (jetzt Lydifich genannt) und die Hixolydische (jetzt 
Hyp<^hrygi8ch genannt) auch in der Kirchenmusik fiiet gar nicht yorkoounen. — 

Bei den Griechen kömmt zuvörderst die Beschaffenheit d^ Tetrachorde in Betracht, in die 
sich diese Octavengattungen zerlegen lassen« Da es nun dreierlei Quartengattungen giebt (jenach- 
dem der halbe Ton das unterste, mittlere oder oberste Intervall bildet), die man nach Anleitung 
d«r obigen Octavengattungsnamen die Dorische (wie A-c — rf — e), die Phrygische (wie a — h-c — d), 
und die Lydische (wie g — a — A-c) nennen kann, und da noan sowohl getrennte als verbundene 
Tetrachorde hat, bei den letztem aber der diazeuktisohe Ton entweder am untern oder am obem 
Ende der Octave liegt, so giebt es folgende neun Arten, die Octave aus zwei Tetrachorden und 
einem diazeuktischen Ton zusfimmenzusetzen: 

deirenDt« Tetracliorde« Verbniideiie Tetraehorde. 

Diazeuktischer Ton unten. Diazeuktischer Ton oben. 

Dorische oder ächt-Griechische Tetrachorde, 




Hypodorisch 

oder Aeolisch. 
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Hyperdorisch 

Od«r Hisolydisoh. 




^ Phrygische Tetrachorde. 



Phrygisch. 



Hypophrygisch 

oder Ionisch. 
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nnmelodisch. 



Hyperphrygisch 

oder Lokrisch. 



Gleiche Gattung mit der Hy- 
podorischen. 



Lydische Tetrachorde, 



Lydisch.- 
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Hypolydisch 

oder Synionolydisch. 



| TTr77=fT^ 



nnmelodisch. 



Hyperlydisch 

oder nachgelMsenes Lydisch. 

Gleiche Gattung mit der Hy- 
pophrygischen. 
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Die eckig dngeUamm^rten sind die wegen fehlender reiner Quarte oder Quinte unmdodisefaen ; 
von den rund eingeklammerten hat die Hyperphrygische mit der Hypodorischen einerlei IntervaU- 
hge» und die Hyperlydische mit der Hypophrygischen; über die den bisher gebrauchten Namen 
beigesetzten Namen AeoUsch, Ionisch» Lokrisch, Syntonolydisch und nachgelassenes Lydisch wird 
sogleich die Bede sein. 

Atkenaeus sagt im 14ten Buche pag. 624 und 625» den Heraclides Fonticus (aus dem 
4ten Jahrh« vor Chr.) zum Grewährsmann anführend, die Phrygische und die Lydische Tonart 
seien baibarische Tonarten; Grriechische seien nur die Dorische, Ionische und Aeolische, 
deren letztere die Hypodori sehe Octavengattung habe; und da die lonier (womit er die Asiatischen 
bezeichnet, die MUesier namentlich anführend) dem barbarischen Einfluss ausgesetzt wären, so sei 
eigentlich auch die Ionische keine acht Grriechische Tonart, wohl aber die Lokrische. Audi von 
dieser Lokrischen sagen Euktides pag. 16, G'audentius p. 20 und Bacchius p. 19, sie sei Hypo- 
dorisch. Da also neben der mit der Hypodorischen gleich gesetzten Aeolischen Tonart noch die 
Lokrische als eine von ihr verschiedene, aber doch auch Hypodorische Octavengattung genannt wird, 
so kann diese Lokrische nur die Hyperphrygische sein, die sich von der Hypodorischen durch ver- 
schiedene Tetrachordverbindung imterscheidet; sie ist, wie wir Neuem sagen würden, die plagia- 
lische Tonart (von unten gerechnet, aus Quarte und Quinte bestehend) zur authentischen (aus 
Quinte und Quarte bestehenden) Aeolischen. Es stehen also sicher diese fünf: die Dorische, die 
Aeolische oder Hypodorische, die Lokrische, die Phrygische und die Lydische. Da diese nun 
sämmtlich melodische sind, so kann die noch, übrige Ionische, die Atkenaeus Anfings zu den ächt^ 
griechischen stellte, keine unmelodische sein; es bleibt also nur übrig, dass sie die Hypophrygische 
oder die Hyperlydische ist. Von diesen beiden nur durch Tetrachordeintheilung verschiedenen Octa- 
vengattungen wird man nach Analogie der bereits sichern Tonarten lieber die Hypophrygische 
der Ionischen geben, als ihre plagialische, die Hyperlydische, da auch dort die (plagialische) Lokri- 
sche nicht ohne ihre zugehörige authentische, die Aeolische, da ist. — Nun bezeichnet Plato im 
3ten Buche der Hepublik pag. 398. e zuvörderst als schlechte, weinerliche Tonarten die Mixoly- 
dische und Syntonolydische, worauf er für den Zweck ächtgriechischer Erziehung die Ioni- 
sche und Lydische als zu weichliche verwerfend, allein die Dorische und Phrygische 
beibehält. Er muss also erstens unter der Dorischen jeden&lk die ebenso ächtgriediische Aeo- 
lische mitverstanden haben, zweitens muss, da von den beiden weinerlichen eine die unmelodische 
Mixolydische ist, die zweite derselben nothwendig die andere unmelodische sein, und die 
Syntonolydische ist also die Hypoly dische Octavengattung. Denn nur diese ist nebst der 
Hyperlydischen noch übrig; die Hyperlydische kann es aber nicht sein; sonst würde die geta- 
delte Syntonolydische einerlei Octavengattung haben mit der Ionischen. 

Mit obigen Stellen übereinstimmend sagt Pollux 4, 9, 65 : Tonarten sind die Dorische, Ioni- 
sche, Aeolische als die ersten; auch die Phrygische und die Lydische; auch die. Lokrische, des 
Philoxenus Erfindung. ^ Dieselben, ohne die Lokrische, werden bei Cassiodarus im 40sten Briefe 
des 2ten Buches aufgezählt; ebenso in des Apulejus Florida pag. 115, wo Asium statt lonium 
steht, entweder als Schreibfehler für I asium (d. i. Ionisch), oder es wird, entsprechend dem vor- 
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her aus Atkenaeus ABgeführten , die Ionische Tonart ABiatisoh genannt — Mit Axudassiing der 
Aeoliaohen Tonart, die, wie in der obigen Stelle ans Plato^ unter der Dorisohen mit zu verstehen 
ist, werden die Dorische, Ionische, Phrygische und Lydische^zusamm^igestellt von Plato im La* 
ches pag. 188. d, und zu An&ng von Lucians Harmonides; und ebenso zählt PoUux 4, 10 als 
Tonarten für die Flöte auf: die Dorische, Phrygische, Lydisohe und Ionische, setzt aber die (un- 
melodische) Syntonotydische hinzu, als spätere Erfindung des Anthipjnu. — Sehr häufig wird auch 
die Ionische weggelassen, die auf dieselbe Weise unter der Phrygischen mitverstanden wird, wie 
die Aeolische unter der Dorischen, daher Aristides pag. 25 sagt, es gebe der Gattung nach 
drei: Dorisch, Phrygisch, Lydisch; jede nämlich repräsentirt die Tonarten, welche aus densel- 
ben Tetrachorden zusammengesetzt sind, die in diesen dreien als getrennte stehen. Endlich sagt 
Aristoteles in der Kepublik 4, 3, nur zwei Klassen anführend, die Tonarten wären entweder Do- 
risch oder Phrygisch, indem er unter den letzteren alle mit nichtgriechischen Tetrachorden, 
und unter den ersteren die beiden acht Ghriechischen versteht 

Somit wären von den nach Octavengattung, Quartengattung und Tetradiordverbindung mög- 
lichen neun Tonarten acht in den Schriftstellem nachgewiesen, so dass nur noch die Hyper- 
lydische übrig bleibt, welcher man also die nachgelassene (iicavetp-^vY)) Lydische wird zu- 
theilen müssen, die PhUarck Cap. 16 als Erfindung des Damtm anführt, und die er der Ionischen 
ähnlich nennt. Denn ähnlich ist nur diese der Ionischen, als plagialische Tonart zu jener authen- 
tischen, so wie man die Lokrische der Aeolischen ähnlich nennen kann. Sonst kann man von 
allen sieben verschiedenen Octavengattungen keine der andern ähnlich nennen ; sie haben jede ihren 
aufiallend verschiedenen Charakter. Der Name der nachgelassenen Lydischen und der Syn- 
tonolydischen (angespannt Lydischen) erklärt sich, wenn man sie unter sich und mit der Ly- 
dischen vergleicht, welche ihre Lydischen Tetrachorde über die ganze Octave ausbreitet, während 
die Syntonolydische sie als Lydisches Heptachord in die Höhe gespannt und die nachge- 
lassene sie in die Tiefe nachgelassen hat Dabei darf es nicht stören, dass gerade die Hypo- 
oder Unterlydische die angespannte heisst und die Hyper- oder Ueberlydische die nach- 
gelassene; denn Hypo heisst in allen diesen Octavengattungen, däss der diazeuktische Ton unten 
liegt, und Hyper, dass er oben liegt. Diese selben Ausdrücke bezeichnen in den 15 Mollscalen 
freilich tiefere und höhere Lage ; aber diese kömmt bei den Octavengattungen gar nicht in Be- 
tracht, was an sich klar ist, und zum Ueberfluss von Athenaetu a. a. O. gesagt wird: Man muss 
die tadeln, die die Verschiedenheit nach der Gattung nicht einsehen, und nach der Höhe und Tiefe 
gehen, und eine Hjrpermixolydiscbe Tonart machen (was ein die ganze Analogie störender Name 
für die Hyperphrygische MoUscale ist, s. pag. 6) und darüber wieder eine, u. s. w. Eben so wenig 
können wir von Moll und Dur sagen, dass eins eine höhere Tonlage habe als das andere, da man 
beide hoch und tief singen kann. Wohl* aber sagen wir, Moll habe einen tiefem EJang oder Charakter 
als Dur, weil drei seiner Stufen tiefer zum Grrundton liegen als in Dur; in diesem Sinne liegt in 
der nachgelassenen Lydischen eine Stufe (die 7te) und ausserdem ein ganzes Tetrachord tiefer als 
in der Lydischen, und dagegen in der Syntonolydischen eine Stufe (die 4te) und ein ganzes Tetra- 
chord höher als in der Lydischen. — Der Name Mixolydisch deutet darauf hin, dass man den 

2* 
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5Hen bis 6teii Ton dieser Scale als Lydisches Tetfachoid a&saii; da das höhere dann nxtvol 
ist und seine Er^uizuiig an den tiefsten Ton der ganzen Scale abgetreten hat, so ist es ebea' eme 
vermischte oder verwirrte Lj^dische Scale. Dies bestätigt Plutärch^ welcher Cap. 16 sagt, 
Lamprocles habe zuerst entdeckt , dass diese 'Scale ihren diazeuktischen Ton in der Höhe, hat, und 
nicht da, wo man früher glaubte (zwischen / und g). Durch diese Yei&iderung also wurde diese 
Tonart, wiewohl unmelodisch, doch verständlicher. Und bekam Grriechiache Tetiacborde; daher Flutarek 
aus Aristoxenus hinzufügt, sie wäre (nämlich in diesem Sinne) von der Sappho und in der- Tra- 
gödie gelHuucht worden. ■ . ^ • 

Von den Uebecresten Griechischer Mdodieen gehören der Dorischen Octavenpittung an 
die beiden Hymnen des Dionysius (in meiner Ausgabe derselben p. 68 — 74), und der Anfing 
der ersten Pythischen Ode Ptndan (in Boeckhs Ausgabe, Ister Band pag. 1268); der Hypo dori- 
schen oder A coli sehen Octavengattung gehören die gewöhnlichen zweioctavigen MoUscalen an, 
so wie die vom Anonymus pag. 84 und 85 mitgetheilten Sing- oder Spiel-Udbungen; aus der 
Hypophrygischen oder Ionischen Tonart (g ohne Vorzeichnung) geht der Hymnus des Meso- 
medes (in meiner Ausgabe der Hymnen pag* 74 — 78); Beispiele ausLydischer (unsermDur) und 
aus Phrygischer {d ohne Vorzeichnung) sind nicht voihanden. 

Dass nun diese sieben Octavengattungen dnerlri Namen mit den sieben ältesten Toidiohen 
der Mollscale haben, oder vielmehr, dass letztere ihre Namen von den Octavengattungen erhalten 
haben, wird sich durch folgende Betrachttmgen zeigen: Eine Melodie, die von einer grossem Ver- 
sammlung gesungen werden soll, wo natürlich Leute von hohem Stimmen (Tenoristen und Disean- 
tisten) mit solchen von tiefem (Bassisten und Altisten) vereinigt sind, darf nur einen bescluninkten 
Umfang haben, damit sie den Bassisten und den eine Octave höher mitsingenden Altisten nicht zu 
hoch und den Tenoristen und den eine Octave höher mitöngenden Discantisten nicht zu tief geht» 
und sie wird für die einen oder für die andern unbequem, wenn sie nach heutiger Stiounung die 
Octave d — d nach der Höhe oder der Tiefe hin sehr überschreitet. Sollten also Melodieen, die 
den Umfimg jener verschiedenen Octavengattungen um&ssten, auf diese Art in Masse gesungen 
werden, so mussten diese Octavengattungen alle in eine bequem sangbare Tonhöhe (für uns etwa 
von d — d oder eis ^ eis) gebracht werden. Dies thaten die Ghriechen und brachten sie aUe in 
die (bei ihnen etwa so tief klingende) Octave / — /, setzten aber eine jede ober- und unterhalb 
so weit fcrt, bis aus ihr eine zwei Octaven lange Mollscale entstand, welcher sie dann denselben 
Namen gaben, den die in ihr innerhalb des Bereichs von/* — / liegende Octavengattung hatte. 
S. die, vornehmlich auf eine Stelle des Piolemaeus gegründete Ausführung dieses Verfahrens in 
den Vorbemerkungen zum Anonymus pag. 9 — 11. 

In der auf die beschriebene Art gemachten Tabelle von pag. 13 sind die Noten der in einerlei 
Höhe gebrachten Octavengattungen gross gedruckt, und die* Er^nzungen zur Mollscale klein. Man 
sieht also, dass z. B. die Hypophrygische Molltonart (GmoU) in ihrem Bereich von / — j^ die 
Hypophrygische Octavengattung enthält, d. i. eine F-Scale mit b und «f, welche dieselbe Lage der 
Halbtöne hat wie eine G-Scale ohne Vorzeichnung, die deshalb am rechten.Bande zur Vergleichung 
angegeben ist; — ebenso enthält die Dorische Mollscale (Bmoll) zwischen ihrem/* und/* die Do- 
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4) Tiefere Hypolydische Scale: Gismoll, später Hypoaeolisch genannt. 
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7) Tiefere Fhrygische Scale: Hm oll, später Ionisch genannt. 



8) Phry- äS 

gische: 
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9) Tiefere Lydische Scale: Cismoll, später Aeolisch genannt. 
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1*2) Höhere HixolydSsche Scales Em oll, sp&ter Hyperiomisch genannt. 

13) Hyperphrygische oder Hypermixolydische Scale: Fmoll, später angefügt. 

14) HyperaeoÜBche Scale: Fismoll, später angefügt. 

15) Hyperlydische Scale: Gm oll, später angefügt. 
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rische Octavengsttung, deren Halbtonlageii mit der am rechten Bande angegebenen Octaye E — e 
ohne Vorzeichnung gleich sind, und so alle übrigen. — Die an diesem rechten Bande sowohl als 
unter der Tabelle in Klammem beigefügten, die Kirchentonarten betreffenden Zusätze sollen weiter 
unten dazu dienen, die im Mittelalter entstandene Veränderung der Namen zu -erkfiuen. — Da, wo 
zwischen diesen alten, aus den Octavengattungen entstandenen Mollscalen zur Ausfüllung aller chro- 
matischen Tonstufen und zur Fortsetzung des Systems bis zur fünfzehnten MoUsoale die spätem 
Mollscalen eingeschaltet, oder in der Höhe angefügt wurden, ist dies hier auch geschehen, aber 
nicht durch Musiknoten, sondern blos durch Griechische und modeme Namen der Tonart, z. B. 
zwischen den beiden alten MoUscalen, der Hypodorischen (F) und der Hypophrygischen (6), ist die 
tiefere Hypophrygische, später Hypoionische genannt, (FismoU) eingeschaltet, und so die übrigen 
jede an ihrem Ort. Diese hatten, wie ihre ursprunglichen Namen zeigen, äne (um einen halben Ton) 
tiefere Lage als ihre gleichnamigen hohem, z. B. die tiefere Fhrygische (HmoU) ist um einen halben 
Ton tiefer als die höhere Fhrygische (Cmoll), sowohl sie selbst, als auch die Octavengattung in 
ihr, welche, zwischen JS und e liegend, eine E-Scale mit fis und eis ist, d. i. soviel als eine D-Scale 
ohne Vorzeichnung, oder Fhrygische Octavengattung. Die tiefste der alten Mollscalen (FmoU) mit 
Aeoiischer Octavengattung hätte man nun eigentlich auch Aeolisch nennen müssen, und ebenso die 
fijgende (Gmoll), mit Ionischer Octavengattung, Ionisch. Diese Namen aber wurden durch consequent 
durchgeführten Gebrauch der sehr bezeichnenden mit Hypo und Hyper zusammengesetzten Na- 
men verdrängt, und es ist sehr natürlich, dass man, nachdem dies aufgekommen war, den hierdurch 
vacant gewordenen Namen Ionisch und Aeolisch eine andere Bedeutung anwies, um die unbe- 
quemen Bezeichnungen von Tieferem Lydisch und Tieferem Fhrjgisch abzuschaffen. 
Man führte also für jenes den Namen Aeolisch und für letzteres den Namen Ionisch an, 
wonach denn natürlich auch H3rpoaeolisch, Hyperaeolisch u. s. w. gebildet wurde statt Tieferes 
Hypoljdisch u. s. w. 

Die Veränderung der Octavengattungsnamen im Mittelalter, über welche zum jinonymus 
pag. 43 — 45 ausführlicher gesprochen worden, ist so entstanden : Die gewöhnliche Mollscale, also 
z. B. AmoU, nannten die christlichen Musiker nach wie vor Hypodorisch oder Aeolisch ; da nun die 
Griechische Tonart Hypophrygisch deijenigen (von den Alten auch Hypophrygisch genannten) 
MoUscale angehört, die um eine Stufe höher anfängt als die Hypodorische (nämlich in obiger Ta- 
belle der Scale Grmoll), so nannten sie durch eine freilich seltsame Verwechselung die von der zwei- 
ten Stufe der MoUscale (also von h) anfimgende Octavengattung mit diesem Namen; ebenso fort- 
fiihrend nannten sie die mit dem 3ten Ton {c) der Amollscale anfimgende Octavengattung Hypo- 
lydisch, weil die von den Alten so genannte Hypolydische Octavengattung einer Tonart angehört 
(nämlich Amoll), welche mit der dritten Stufe anfängt, u. s. w. Es gehen also die kirchlichen Na- 
men der Octavengattungen in der Amollscale in derselben Ordnung von der Tiefe nach der Höhe, 
wie diese Namen bei den Alten zur Bezeichnung der einzelnen Mollscalen von der Tiefe nach der 
Höhe gehen, in deren sangbarem Umfimge (von f ^ f) sich die gleichnamigen Octavengattungen 
befinden ; wodurch natürlich die ganze Sache in umgekehrte Ordnung gerathen ist, wie durch den 
Zusatz am untern Ende der Tabelle von pag. 13 deutlich wird. 
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2. Akustische Verhältnisse der Tonleiteni« 

Die Töne unfierer Tonleiter werden durch die von der Natur hervorgebrachte harmoniflche Reihe 
bestimmt Wenn nämlich eine gehörig lange Saite stark angeschlagen wird, so klingt neben dem 
durch Schwingung ihrer ganzen Länge hervorgebrachten Tone, z. B. C, zugleich durch theilweises 
Schwingen ihrer Hälfte seine Octave, also c, femer durch Schwingen ihres Drittels die nächst höhere 
Quinte, also g^ durch Schwingen ihres Viertels die zunächst höhere Quarte, also r, und so noch 
mehrere folgende höhere Töne durch theilweises Schwingen kleinerer Theile. Dies nennt man die 
harmonische Reihe, in welcher folgende Töne den darübergesetzten Theilen der Saite entsprechen: 

*ll 45ft789T0 



iE 



r ^ ^ j 1^=^ 



Am stärksten klingt die Octave (^) mit, etwas schwächer schon die nächstfolgende Quinte (|), und so aUe 
folgenden mit abnehmender Stärke, so dass die Septime i {\) schon sehr schwach, und die folgenden In- 
tervalle nur unter sehr günstigen Bedingungen hörbar sind. Von diesen allen konmien nur die grossge- 
druckten, welche Primzahlen zu Nennern haben, als selbstständige Grundverhältnisse der Intervalle 
in Betracht, indem die kleingedruckten, ausserdem dass sie Theile der ganzen Saite sind, zugleich 
auch als nach demselben Oesetz entstandene Theile von Theilen derselben angesehen werden können. 
Denn der Ton 0, das Zehntel der Saite £7 = 1, ist zugleich auch die Hälfte, d..L die Octave der 
Suite « = I ; ebenso ist der Ton J, das Neuntel der ganzen Saite (7=1, zugleich das Drittel, d. i. 
die Duodedme der Saite ^ = | ; femer ist ^, das Sechstel von (7=1, zugleich die Octave von 
^ = |; und ebenso endlich c, das Achtel der ganzen Saite (7=1, zugleich die Octave, d. i. die 
Hälfte von ^ = |, welches wieder zugleich die Hälfte von r = | ist Bringt man nun jene selbst- 
ständigen, nur aus immittelbarer Theilung der ganzen Saite entstehenden Intervalle durch Anwen- 
dung des Octarenverhaltnisses 1 : | in den Umfimg einer einzigen Octave, so erlmlt man diese 
Verhältnisse: 

« t ! ! 



;i r^>=^ : 



von denen, wie gesagt, die Septime ein bei weitem weniger vernehmbar mitklingender Ton ist, 
als die Quinte und Terz. 

Somit belehrt uns die Natur zunächst über die Klänge von g und e zum Grrundton c. Ma- 
chen vni nun dieses g^ die Oberquinte des Grundtons, und ebenso /*, als die Unterquinte des Grund- 
tons, zu Grrundtönen, und lassen auch mit jedem derselben seine Qninte und Terz mitklingen, so 
erhalten wir diese natürlichste an (7 sidi anschliessende Acoordfolge: 
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deren Töne, nach der Höhenfolge geordnet» die Durscale geben : 
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Die übergesetzten Zahlen drücken die Saitenlängen aus, wenn c = l, die unterhalb zwischen den 
Noten angebrachten dagegen die Grössen der Intervalle; z. B. ^ zwischen d und e sagt, dass, 
wenn die Saitenlänge von d=\Oj dann die. Saitenlänge von e^^9y oder was dasselbe ist, dass, 
wenn tf = 1, dann e = ■^. Denn sie verhalten sich wie die über ihnen stehenden | : |, d. i. wie 
1 : I X I , d. i. wie 1 : ^'^ , oder wie 10 : 9. Diese von der Natur selbst hervorgebrachte Ton- 
leiter kann man zwar beliebig verlängern und den aus ihr gebildeten Melodieen verschiedene andere 
An&ngspunkte und Endpunkte geben, wodurch die verschiedenen Octaven^ttungen entstehen, z* B. 




i 



i 



x=^ 



t: 




-^ l: 1- 



und dergl.; immer aber nöthigt uns die Natur zu einer solchen Tonfidge, dass innerhalb einer 
Octave zwei Halbtonintervalle und fünf Ganzt<«i&terFalle vorkonunen, und dafis zwificben den Halb- 
tonintervallen abwechselnd einmal zwei, dann. drei > dann wieder zwei, daJDtn wieder drei a« s. w. 
Ganztonintervalle liegen. Diese so von der Natur geschaffene Tonfolge nennen wir, gleidiviel wo 
sie anfängt, die diatonische Scale, und hierdurch ist also bedingt, dass es nicht mehr als sieben 
Octav^ngattungen geben kann. 

Die natürliche Tonleiter schreitet also in dreierlei Intervallen auf- und abwärts, im Intervall 
1 : f , das man den grossen ganzen Ton nennt, im Intervall 1 : |^» welches man den kleinen gan- 
zen Ton nennt, und im Intervall 1 : f -| » welches der Halbton heisst Dieser Halbton ist grösser 
als die genaue Hälfte sowohl des grossem als des kleinem Granztons. Denn schreitet man von 
einem Tone = 1 zweimal mit dem Intervall 1 :|g au^ärts, so erhält man 1 :^ = ^9 welches 
weniger» d. h. eine kürzere und somit höhere Saite ist, nicht nur als -fi , sondern auch als | , wie 
einleuchtet, wenn man diese Brüche in Decimalbrüchen ausdrückt; 
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Doppelter Halbton : }ff = 0,87891 

GiOBser Ganztoa : | = 0,88889 

Eleiiier Gaozton : -^ = Qfi. 
Der Halbton, Ton wdohem hier die Bede ist, ist der in jeder diatoniflchen Tonleiter an zwei 
Stellen vorkommraidey z. B. in Cdur zwischen e und/* und zwisdien h und e\ in Ddnr zwi- 
schen fis und g und zwischen eis und d\ in Esdiu* zwischen g und ox und zwischen d und es. 
Es wird bequem sein, diesen Ebdbton mit dem von den Alten gebrauchten Namen Limma zu 
bezeichnen, um ihn yon dem andern, nicht in einerlei Scale vorkommenden Halbton, welcher übrig 
bleibt, wenn man dieses Limma von dnem Ganzton wegnimmt, z. B. es — 0, f-^fis und dergl., zu 
unterscheiden, den wir deswegen, gleich den Alten, Apotome nennen wdlen. Diese Apotome ist 
also bei uns kleiner als die Hälfte eines jeden Ganztons; und, da der Granzton von zweierlei Grosse 
ist, so ist sie selbst auch von zweieilei Ghrosse. Sie ist, wenn das Limma 1 : f| vom grossen 
Ganzton (1 : |) weggenommen wird, = 1 : ff^ == 1 : 0,9481481 ; und, wenn das Limma 1 : \\ vom 
kleinen Ganzton {1 : j-^) abgenommen wird, = 1 : i{ ±= 1 : 0,96. Da nun die Limmen fis—g und /— 
ges grösser sind als die Apotomen /—fis und ges — gy so ist fis tiefer als geSy was ebenso bei allen 
solchen auf ein und derselben chromatischen Stufe stehenden Tönen der Fall ist : 

Ap otome . Limma. L imma. A poto me. Ap otome . Limma. 

_l_ _ 

Limma. Apotome. Apotome. Limma. Limma. Apotome. 

Der unterschied zwischen dem Limma und der Apotome, und also auch zwischen fis und 
ges und dergl., und femer der Unterschied zwischen dem grossen und kleinen Ganzton ist aber 
gering genug, um der leichteren Ausübung der Musik wegen sie durch eine gleichmässige Einthei- 
lung der Octave in 12 HalbtonintervaJle ausgleichen zu können, was man die gleichschwe- 
bende Temperatur nennt. Durch sie enthält also die Octave sechs unter sich gleiche Ganz- 
tonintervalle, deren jeder, z. B. der Ton c — dj durch einen genau die Mitte haltenden, für eis und 
des gemeinschafUichen Ton getheilt wird, so dass die Apotome dem Limma gleich, und jedes der- 
selben ein genauer halber Granzton ist. Ein solcher Halbton ist 1 : ^| , d. i. 1 : 0,9438744 , da 
dies, zwölfmal hintereinander genommen, \ d. i. die Octave giebt. Hierdurch werden die Quinten 
um ein seh^ geringes zu klein; denn 

die natürliche Quinte 1 : | = 1 : 0,66667 1 

j- A -^ r\ • X 4 //i\7 4 Aiii^^ift £ Differenz: 0,00065; 

die temperuie Qmnte 1 : (]/J)^ = l : 0,66742 J 

und die Terzen mn ein beträchtlicheres zu gross; denn 

die natürliche Terz 1 : J = 1 : 0,80000 

die temperirte Terz 1 : f | = 1 : 0,79370 




} 



Differenz: 0,0063. 



Femer steht der temperirte Ganzton in der Grösse zwischen den beiden natürlichen; denn 



Grosser Ganzton 1 : | = 1 : 0,88889 ) 
Temperirter Ganzton 1 : f J = 1 : 0,89089 ' 



• X Differenz: 0,002 

Differenz: 0,00911. 



Kleiner Ganzton 1 : /^ = 1 : 0,90000 

3 
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Diese temperirte Scale befriedigt unser Ohr YfoUkdmmte^ /Und gestattet uns bd ihrem Gre-> 
brauche, eben wegen der Geringfiigigkeit ihrer Abweidnmg yoa den natürlichen Verhältnissen, diese 
dabei in der Yorstellnng festzuhalten, so dass, wenn die harmonische Verbindung einen Ton dbmal als 
ßiund dwä da ges braucht, wir, wiewohl ihre Tonhöhe praktisch disaelbe ist,, einen Ubtencfaied zu 
hören glauben, indem hier die von der Natur in uns geweckte Vx)r8tellaig den Sieg über die nm-* 
Uqhe Wahrnehmung davon tmgt UebrigeDs vi^ theils die Gewohmmg aa die Tempeiatiir, thefle 
manches andere einen so oomplicirten Einfluss auf «nsere Vorstellinig von den Tonverfaäknissen ans» 
dass wir diese in vielen Fällen von den obigen anf die natüiliohe Quinta md Terxe gegrün de ten 
abweichend denken. Namentlicii weiden sie häufig durch das uns neben ihnen vorsohwebende Ver-* 
bältmss der natSrlichen Septime verändert, welche als ein« wiewohl viel schwacher als jene, middin** 
gendes Intervall einigen Einfluas auf une Ausübt Dia natüdiche Septime aber (1 : ^), c. B. daa 
mit g mitkUngende /, liegt nicht ganz unmerklich tiefer ab das /, welches Unterquiute von c ist 
Denn letzteres ist von c^i aus geredmet 1 : f oder 1 : 0,75. Aber die Septime /, von g=^t 
aus im Verbfüitniss 1 ; | genommen, ist =3= 1 : ^-* , oder 0,7619, also tiefer. Und so werden wir 
au%efordert, in Stellen wie 
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uns das /* bei 2 etwas tiefer zu denken als das /'bei 1 , und in dem Limma e — /* im zweiten 
Beispiel ein Intervall zu finden, welches kleiner ist als die Hälfle eines Ganztons. Denn dieses /*, 
als Septime von g genommen, bildet mit dem vorhergehenden e das Verhältniss: 
f : ff, d. i. 1 : I^J, oder 1 : 0,9523809, wogegen der temperirte Halbton =. l : y/J = 1 : 0>9438744. 
Daher kömmt es, dass wir nicht selten, den vorher erörterten Verhältnissen zuwider, cü für höher 
halten als des und dergl., wenn letzteres zur Septime wird, und dass wir z. B. in folgendem aus 
der Graun^Bchen Passion entlehnten Beispiele, wenn aus der übermässigen Sexte aü die Septime b 
wird, etwas hinunterzurücken glauben: 
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Femer bleibt es sehr häufig bei emem Tone ungewiss, mit welchem dndem Tone mid in welchem 
der harmooiBchen Verhältnisse , ob in dem der Quinte oder in dem der Terz, unsere Vorstellung 
ihn in jedem einzelnen Falle in Verbindung setzt, wie z. B. a, als Terz von f gehört, eine an- 
dere Vorstellung erweckt, als wenn es als Quinte von d gedacht wird, und so in vielen andern 
Fällen; welcherlei Conflicte es unmö^ch machen, uns eine allgemeingültige Bechenschafl von unsem 
VorsteHungen üba* die Tonverhaltnisse zu geben; und so erdgnet sich das Seltsame, dass wir bei 
der Vergleichung unserer Tonverhältnisse mit denen der Griechen, so gering sonst unsere Kennt- 
nisse über die alte Musik sind, die Griechischen Verhältnisse genauer angeben können, als unsere 
eignen. 

Die Alten nämlich lassen bei ihren Berechnungen das Verlmltniss der Terz (1 : f) gänzlich 
ausser Acht, und bestimmen alle Töne nur durch das Verhaltniss der Quinte (1 : |) und der Octave 
(1:2). Sie geben also den Tönen der diatonischen Scale diese Entstehung und Höhe: 



f 4 8 . ti ._^ 
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vermittelst des Octavenverhältnisses in eine einzige Octave versetzt, diese Scale giebt: 



I» 8^1 4 8 ff 7 S 4 8 i. 



1 



[ ■- .. jJ .. ■ ■ — ^ . . . .m . . _ ^ - y. 



9 156 9 9 9 9 66 



Sie hat alle ganzen Töne gleich. Aus der Grosse ihres Limma ergiebt sich die 

Apotome = JJi • I = ^ • Vc^i = ^ • 9364426. 
Diese ist grösser als das Limma = 1 : |4f = 1 : 9492187, 
woher also auch fit höher ist als ges^ hü höher als c und dergl., während bei der natürlichen Scale 
das umgekehrte Verhaltniss statt findet. 

TJnima, Apotome. LimiiM. Apotome. T.mim». Apetoae. 




N^-^ zzr= fe^ feJr-r^ 



Apotome. Liimixa. Apotome. Limma. Apotome. Limma, 



In fi>^end6r Zusanunenstellung sind in der natürlichen und antiken Scale die Tonhöhen, wie sie 
nach der Temperatur sein würden, durch Taktstriche bem^hnet, so dass man an der Stellung der- 
selben sehen kann, dass die Töne d^ f und g in beiden auf gleiche Weise von der Temperatur 
abweichen, die Töne e, a und h aber, welche die natürliche Scale aus dem Terzenvedultniss 
nimmt» bei dieser tiefer, bei der antiken aber höher sind als die Temperatur. 
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Das weeentlich Ton unserer Scale sich Unterscheidende ist hier also das gänzliche Ausser- 
achtlassen und Nichtkennen der Terz , und man muss gestehen , dass die Alten, denen die Natur 
so gut wie uns die natürliche diatonische Scale erklingen liess, ihre wahre Bedeutung und ihren 
eigentlichen Ursprung nicht richtig verstanden haben. Denn mag auch die Ableitung des a als 
dritter Quinte von c aus nicht auffielen, und bei einer harmonischen Begleitung der Scale sich durch 
darüber angebrachtes Ddur oder Dmoll rechtfertigen lassen, so ist doch jedenfidls das Verkennen 
der Töne e und A als Terzen des Grund- und des Dominentenaooords, und ihre Ableitung aus 
der vierten und fünften Quinte von c aus durchaus wider die Natur. Und obgleich der Unter- 
schied des Klanges ihrer Scale von dem der temperirten, die zwischen ihr und der natürlichen die 
Mitte hält, nicht bedeutend ist, und durch den gleich zu erwähnenden Gebrauch der Temperatur 
au%ehoben wurde, so ist es doch das Nichtanerkennen der Terz als natürlich mitklingenden Inter- 
valles, was den Alten eine grosse Henunung in der Entwicklung der Musik anlegte und ihnen 
den Gebrauch des Duracoords und somit die ganze harmonische Behandlung ihrer Melodieen 
verschlosB. Auf der andern Seite aber mag gerade diese Beschränkung sie zu desto kunstreicherer 
Ausbildung der Melodie und des Bhjthmus, und zu grossartig wirkender Ein&chheit geführt haben« 

Dass die Alten sich bei der Ausübung ihrer Musik der Temperatur bedient, und ihre Instru- 
mente danach gestimmt haben, und nicht zweierlei Saiten, öder bei den Blaseinstrumenten zweierlei 
Löcher für den Unterschied vonßs und ges und dergl. gebraucht haben, kann allein schon wegen 
der Schwierigkeit, jene feinen Unterschiede fürs Ohr darzustellen, nicht wohl anders sein. Auch 
das nachher zu erklärende Notensystem der Griechen wird zeigen, dass sie zwar, gleich uns, ver- 
schiedene Zeichen für gü und as und dergl. haben, dass sie sie aber nach einem Gesetz brauchen, 
wobei sie zuweilen von der akustischen Bedeutung abweichen müssen, und also, wie wir sagen 
würden, ges sehreiben, wo ßs stehen müsste, was wir nicht einmal thun, wiewohl es für die prak- 
tische Audührung auf unserm Ciavier keinen Unterschied machen würde. — Theoretisch sind 
darüber die Anhänger des PytAagoras^ des Erfinders der akustischen Zahlenverhältnisse, mit 
der Schule des Aristozenus im Streit. Die ersteren halten an den Zahlenverhältnissen fest, und 
bestimmen die Intervalle nach den Verhältnissen, in welchen die Saitenlängen, oder, wie wir lieber 

sagen 
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In der nebenstehenden Tabelle sind die säonntiiohen Ton- 
höhen einer Ootave, so weit sie von den Griechen gebraucht 
wurden, berechnet und mit den Zahlen der temperirten Scale 
suBammengestdlty von der man sieht, dass sie, wo einerld 
obromatische Stufe zwei Tonhöhen hat, sich immer innerhalb 
derselben hält. Diese Scale enthält 19 Tonhöhen nämlich 
7 ein&ch bezeichnete (wie c, d^ e u. s. w.) 7 mit Kreuzen 
(cify dis u. 8. w.) und 5 mit Been {des, esy ges, as, b) vers^ene. 
Töne mit Doppelvorzeichnung^i wie eiscis und dergl. wand- 
ten die Alten nicht an, und ebenso auch nicht y%/ und ces, 
wie sich bei der Erklärung der Musiknoten zeigen wird. 
Der Anschaulichkeit wegen sind die einzehien Stufen in einem 
der Wahrheit ziemlich nahe kommenden Verhältniss ausein- 
ander gehalten. Nämlich ein Intervall wie des — eis und 
dergl., also den Unterschied des Linmia und der Apotome 
nennen die Alten Komma; dies ist also 



14 1 , 1048 ^ 4 . 51418 1 
188*1187 "" ''* 581441 



Es fitigt sich also, wieviel solche Kommata ein LImma aus- 
machen ; ein Komma mehr giebt dann die Apotome, und diese 
um ein Limma vermehrt giebt den ganzen Ton. Bezeich- 
nen wir das Komma mit K und das Limma mit L, so wird 
also gesucht, die wievielte Potenz von K :=: L ist; also 
K' = L; Es ist aber auch Log. K"" = Log. L; fi)lgUch 
zLog. K x= Log. L, und also X = ^. Nun ist 

Log. 256 =: 2,4082400 

Log. 243'= 2,3856063 

Also Log. fff, d. h. Log. L = — 0,0226337 

Femer ist Log. 531441 = 5,7254550 
Log. 524288 = 5,7195699 



Also Log. ffHif » d. h. Log. K = — 0,0058851 
Also 18* Löjhi ^^ — o!oo5885r ~ 3,845 . . . . = X. 
Also ist das Limma = K^s*^, die Apotome = K^^^, und 
der Ganzton = K^^^^^. Der (xanzton enthält also etwas über 
8^ Kommata, die Apotome etwas weniger als 5, und das 
Limma etwas weniger als 4. Daher ist der Raum des Ganz- 
tons in 9 Theile getheilt, von denen das Limma 4 imd die 
Apotome 5 erhält, was dem wahren Verhältniss einigermaas- 
sen nahe kömmt. 



GkiechSiehe Sctle. Temperatur. 
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sagen, in wichen die Dauer der Schwingungen der jene Intervalle bildenden Tone zb einander 
steht Ihnen besteht daher die Quarte ans awei Ganctönen und einem TAnma, welobea weniger 
ist als ein halber Ganzton; ebenso die Quinte ans drei Gaoatonen und einem solchen I^ia^na»; 
und felglich die Octave aus weniger als sechs ganzen Tönen, Jristoxenus dagegen theUidas dniohs 
Grehör gefundene Intervall der Octave nach d^n GehSr in sechs gidohe Theile, die er ganae Töne 
nennt, und jeden solchen Ganzton in zwei gleiche Halbtone; d. h* er erkennt nur die* gleichschwe- 
bende Temperatur an. Daher besteht ihm die Quarte genau aus 2^ Ganatönen, die Quinte geoaa 
aus 3| Ganztönen und dergl. So beweist er z. B. pag. 5&— -57 die Bichtigkeit seiner Behaiq>t«a<* 
gen dadurch, dass er feigende Intervalle nach einander stimmt; z« B. vcn e «usgdbend «rst die 
Quarte a, von da aus das ZweitonintervaU/*, von da ans die Quarte h\ femer von jeknem aus 
das Zweitonintervall gis^ und von da. die Quarte <ä#, von wdchem Tone et daim behauptet, dass 
er mit dem vorher gefundenen b in der rdn^ Quinte stimme. 

Qasrte. Zweiton. Quarte. Zweiton. Qa&rte. 




3* KlaDggescUeclitert 

Ausser dem bisher über die Tonleitern der Griechen Gesagten, welches bei manchem Eigen- 
thümlichen doch im Wesentlichen mit unsem munkalischen Begriffen übereinstimmt, bringen uns 
die alten Schriftsteller noch eine andere gänzlich davon abwdchende Lehre. Sie si^en nHiiilirJij 
dass sie ausser der bisher angegebenen, diatonisch genannten Einrichtung des Grriechischen, also 
Dorischen Tetrachords (wie h^ — d — e) sich noch zweier andrer Eintheilungen bedienen, näm- 
lich der chromatischen und der enarmonischen, in welcher letztem ausser den sonst ge- 
bräuchlichen Intervallen auch der Viertelton, die Hälfte desLimma, vorkömmt, den sieDiesis 
oder enarmonische Diesis nennen. Das chromatische Tetrachord hat von der Tiefe zur 
Höhe erst zwei halbe Töne und dann eine kleine Terz, z. B. A-c^cü — ^ e, imd das enarmomsche 
erst zwei Yierteltöne und dann eine grosse Terz, z. B. A" Zwischenviertelton -c. — e. Diesen drei 
Geschlechtern gemäss werden nun alle fünfzehn Scalen ausgeführt, und es werden also durch Hin- 
zukommen von eben so viel chromatischen und enarmonischen im Ganzen fünf und vierzig, von 
denen z. B. die drei Hypolydischen so aussäen, wenn wir, statt des uns fehlenden Zeichens für 
Vierteltonerhöhung, unser Doppelkreuz brauchen: 



23 



HypatoQ. 



B 



V m 
-9 S 

U 






S 

m 



m 



Mtiva, 
II 

n 



Syii6iiuit6iioii« 



I. 



s 



I 



s 



« 

f 

ö 



1^ 

«flu 

iS 






Diato- 
nisch: 




i^^E^^^ 



zdz 



:et 



=E 



^ 



iroma- ^] 

iflch : W: 



Chroma- 
tisch 



--^nt*^ 



ü 



c 



=1 — t | r-tg- 



^ 



Enanno- 
niflch 






^=^■^3.^ 



•SS 




^ 



TtTt 



Cl X» 



g 



s 






A S. 



e 

8:8 



ol 



I 



Hjpaton. 



Mesou. 



Sjnenmienoji. 



i 



5 
i^ 



DioBQUginQnoii* 



■I -Sa 



Diato- 
nisch: 

Chroma- 
tisch : 



^m 



t 



CC 



Hyperboktaim. 

li il 

SS 5 8 
j.a. «flu 

-, ff — 






* 



^ 



^S 



?c=# 



d: 



^5; 



* 



Enanno- 
nisch 



-^ 



1 1 h' 



T=t 



iE5=3 



1 

H 



B « 

11 






2 ^ 



o s 



j' 



I 



Diezeugmenon. H3n;>erbola«Qn. 

Wegen dieser Verechiedenbeit in den GeBchlechtem nennen nun die Alten die in aUen drei 
Geschlechtern derselben Tonart unveriLnderlich bleibenden Töne» welche in obiger Scale durch Halb« 
noteoQt ausgedrückt sind, nämlich den Proalambanomenos und die An&nga- und Endtöne des Tetra- 
chords feststehende, und die beiden Mitteltöne jedes Tetrachords bewegliche. Femer nannte 
man im chromatischen und enarmonischen Geschlecht die beiden tiefem IntervaUe jedes Tetrachords 
zusammengenommen das Pyknon, das Dichte, d. h. die Stelle, wo zwei Intervalle dicht bei 
einander stehen, so dass sie zusammen kleiner sind als das dritte noch übrige Intervall des Tetrachords. 

Nun haben aber diese Geschlechter sogar noch Unterabtheilungen, welche von den alten Theo- 
retikern Schattirungen genannt werden. So hat nach Aristoxenus das chromatische Geschlecht 
drei, und das diatonische zwei SchattiruDgen, so dass zu den vorher beschriebenen Tetrachordeinthei- 
lungen noch folgende drei hinzukonunen, welche von der Tiefe nach der Höhe hin folgende Ton- 
theUe zu Intervallen haben: 
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Das weiche chiomatische Greachleefat • • • 

Das anderthalbige chromatische Geschlecht : 

Das weiche diatonische Geschlecht • • . 
Ueber diese Schattirangen nnd die zahlreichen andern durch die Pythagoräer yersuchten Tetrachoid- 
eintheilungen wird sich am besten urtheilen lassen» wenn zuvörderst über die Entstehung und den 
Grebrauch der drei vorher beschriebenen Geschlechter Auskunft wird gegeben sein. 

Ein gewisser Sinn für Einfiu^eit veranlasste schon früh die Griechen» bei ihren Melodieen 
zwei Töne der Octave auszulassen, näpilich den vorhöchsten jedes Tetrachords» d. i. die Triten 
und Paianeten, wodurch also z. B. 



ans der Aeoli- 
schen Scale 




diese rereinfachte 
wurde: 



^=;i ^ 'r M 



Dies sagt ganz unzweifelhaft Plutarch im Uten Capitel» und schreibt die Erfindung dem 
Olympus, einem Flötenspieler ältester Zeit zu. Diese Musik mit (wenn man so sagen daif) 
dreisaitigen Tetrachorden nannte man Enarmonik oder Harmonie, und man kann nicht laugnen» 
dass derartige. Melodieen wohl eine würdevoUe Ein&chheit haben können; z. B. dieser Anfimg 
von Mendelssohn^^ Einleitung zum Oedipus auf Kolonos: 

Adagio. 
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In der Dorischen Tonart entstand also 



ans der Tollstandigen 
Scale: 
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diese Enarmonik 




indem der 3te und 7te Ton der Octave ausfiel. Wenden wir dies auf die andern gebräuchlichen 
Octavengattungen an, so werden sie durch die Auslassung derselben beiden Töne alle drei gleich, 
und können, wie es hier in der untersten Reihe geschehen ist, in zwei gleiche Tetrachorde zerfidlen: 
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und man sieht, daep eine Melodie in dieser verein&chten Asiatischen Scale zu einer in der verein- 
fiichten Dorifiohen sich verhält wie Dur zu Moll, z, B. 



isc». |7rrT7^^^^ ^^^^=[^^^T^^^ ^ 



Dorisch. 



A«ad.ch. | :^rt-7-t~^ pB: ^4 Ef^ ^j^^^ 



Von jener dreisaitigen Enarmonik des Olympus sagt nun Plutarch weiter, erst sjMlterhin hätte 
man das untere Tetrachordintervall derselben (e — ^Z und A — c^ in zwei Vierteltöne getheilt; wer 
aber noch auf ächte alterthümliche Weise spiele, thäte es nicht Es kam also die auch heut zu 
Tage sehr über Hand nehmende und von Manchen schön gefimdene Manier auf, beim Singen von 
einem Ton zum andern durch den Zwischenraum hindurchzuschleifen, während gute Sänger 
an der alten emsthaflen und geschmackvoUen Art festhielten und diese Unart verschmähten. Wen- 
den wir nun dies von Plutarch über die spätere Behandlung oder Verschlechterung der alten 
Enarmonik des Olympus gesagte zugleich auf die nach derselben Analogie verein&chte Asiatische 
Scale an, so entstand 



%tiB der Dorischen Scale des OlympUM: i L j 1" J " diese neae Enarmonik: i m \ \ \ j ^ 



nnd ans der Asiatischen yerein- 
fachten Scale: 
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das chromatische Geschlecht: 




Da man nun das zur Sitte gewordene DurchscUeifen durch das unterste Tetrachordintervall als 
einen eingeschalteten Zwischenton vorstellte, so änderte man die alten Namen der Töne, und gab 
der bisherigen Parypate (oder Trite) den Namen des ausgefiJlenen Lichanos (oder Paianete) und 
dem durchs Durchschleifen entstandenen eingeachalteten Tone den Namen Parypate (oder Trite). 
Die Tonnamen der so entstandenen enarmonischen Scale (s. pag. 23) verrathen sich aber als unge- 
schickt dadurch, dass blos der Lichanos (und die Paranete) den Beinamen enarmonisch hat, und 
nicht auch die enarmonische Parypate (oder Trite), die doch eigentlich der neu entstandene Ton ist. 
Und dies ist nicht etwa eine blos der Kürze wegen gemachte Auslassung, sondern der nachher zu 
erUlutenide Gebrauch der Musiknoten wird zeigen, dass diese verschiedenen Töne (die enarmo- 
nische Parypate und die diatonische oder chromatische Parypate) einerlei Noten bekommen, imd 
dagegen die gleichen Töne (die diatonische oder chromatische Parypate und der enarmonische 
Lichanos) verschiedene Noten, und dass überhaupt das blos für den diatonischen Gebrauch 
ganz zweckmässig erfundene Notensystem für die Notirung der beiden andern Geschlechter ganz 
fidsch und imgeschickt gebraucht wird , und somit die Fixirung jener hässlichen Durchschleifung 
zu wirkÜcfaen Tetraohordtönen eine blosse Erfindung der Theoretiker ist. Dass indessen ein gesun- 
kener Geschmack diese schlechte Mode lange beibehalten hat, kann man wegen der ausführlichen 
Beschreibungen dieser Geschlechter bei den 'Alten nicht bezweifeln,, ebensowenig aber, dass sehr 
ofl, wenn von diesen Geschlechtem die Rede ist, nur jene alte Yereinfachung der Scale gemeint 
wird. Daher wird das chromatische Geschlecht, da es aus ungriecbischer Quarteneintheilung ent- 
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standen ist, am geringsten geachtet , und das enarmonische ^Geschlecht bald als das vorzüglichste 
gepriesen, bald dagegen als ein wenig ausführbares und wieder ausser Gebrauch gekommenes ge- 
schildert, welches letztere Urtheil dann auf jene verderbte Behandlung desselben sich bezieht. 
S. Stellen von beiderlei Art angeführt zu Anonymus pag. 66. 

Noch mehr entstellt wurde die Sache dadifrch, dass nun die pythagoreischen Theoretiker 
sich bemühten, die Intervalle dieser Geschlechter durch Zahlen auszudrücken. Sie hätten ganz 
ein&ch die längst bekannten Verhältnisse des Limma, der Apotome, des Granztons u. s. w. 
benutzen, und das chromatische Geschlecht so bestimmen können: 

4 «41 8 S 

ILtmina %i% Apotome Umma and Guuton 4 



j ^^ 



t=i 



«4 8 %XkJ^ U- 

166 8187 SS 

worauf dann nur noch für das enarmonische Geschlecht die Vierteltonerhöhung von e durch eine 
Zahl zu bestimmen gewesen wäre, also durch eine annähernde Zahl an die mittlere Propordonale 
zwischen 1 und \\-^ d. h. an V^[4i* ^'^'^ thaten sie aber nicht, sondern sie stellten den Grrund- 
satz auf, nur solche Verhältnisse zweier Töne wären brauchbar, die sich durch zwei in der natür- 
lichen Zahlenreihe auf einander folgende Zahlen ausdrücken lassen, wie z. B. die Octave 2 : 1, die 
Quinte 3 : 2, die Quarte 4 : 3 und der Gbmzton 9 : 8 ist. Von andern Verhältnissen duldeten 
sie nur das einmal gewohnte, durch die Verbindung jener Verhältnisse entstehende Veriiältniss des 
Limma 256 : 243. Sie machten daher zur Bestimmung des enarmonischen und chromatischen, 
und sogar (um dem Verhältniss 256 : 243 aus dem Wege zu gehen) des diatonischen GescUechts 
eine Menge Versuche, drei Verhältnisse der allein von ihnen gebilligten Art (n -f- 1 : ii) zu finden, 
die zusanunengesetzt das Quartenverhaltniss 4:3 geben« So berechnet Arckytat (im 4ten 
Jahrh. vor Chr.) ein enarmonisches Geschlecht so: 

28 : 27. 36 : 35. 5 : 4. 

und ein diatonisches so: 28 : 27. 8:7. 9 : 8. 

Dass aber ein chromatisches von ihm so: 28 : 27. 243 : 224. 32 : 27. 
bestimmt wurde , darüber wird er wegen der beiden letztem darin nicht jener Segel gemäss ge- 
wählten Verhältnisse vom Ptolemaeus getadelt, welcher dagegen eine Menge anderer Tetradiord- 
eintheilungen beibringt, deren Verhältnisse sämmtlich, mit Ausnahme eines einzigen, jener Begd 
entsprechen, nämlich des Eratosthenei (im 3ten Jahrh. vor Chr.) 

enarmonisches Geschlecht: 40 : 39. 39 : 38. 19 : 15. 

dux>matisches : 20 : 19. 19 : 18. 6 : 5. 

diatonisches: 256 : 243. 9:8. 9:8, 

welches letzte die gewöhnliche diatonische Eintheilung hat; femer des Didymus (im Iten Jahifa. 

nach Chr.) 

enarmonisches: 32 : 31. 31 : 30. 5 : 4. 

chromatisches: 16 : 15. 25 : 24. 6 : 5. 

diatonisches: 16 : 15. 10 : 9. 9:8, 
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deren letstes dae natorliche Liimna und den kleinen und grossen natürlichen Ganzton enthalt 
Dazu fügte er seine eignen acht Eintheihingen» welche zum Theil Wiederholungen firüherer sind: 

das enarmonische Geschlecht: 46 : 45. 24 : 23. 5 : 4. 

das weiche chromatische: 28 : 27. 15 : 14. 6 : 5. 

das scharfe chromatische: 22 : 21. 12 : 11. 7 : 6. 

das weiche diatonische: 21 : 20. 10 : 9. 8 : 7. 

das tonische diatonische: 28 : 27. 8:7. 9 : 8. 

das zweitönige diatonische: 256 : 243« 9:8. 9:8. 

das scharfe diatcHUsche: 16 : 15. 9 : 8. 10 : 9. 

das gleichmässige diatonische: 12 : 11. 11 : 10. 10 : 9, 

und findet gerade das letzte wegen der Begehnässigkeit der Zahlen besonders angemessen. Ari^ 
stoxenus nun, der gewiss ausser jenen Tetrachordeintheilungen des Archyta$ noch manche andere 
von andern Theoretikern gemachte vorfimd, welche, jenachdem ihre beiden tiefem Intervalle enger 
oder weiter waren, als Abarten des enarmoniscl^en oder chrcnnatischen oder diatonischen Geschlechts 
angesehen wurden, drückte die Sache auf seine Weise aus, d. h. durch mechanische Eintheilung 
des Tones; und so entstanden seine oben angeführten Schattirungen, in denen er uns Drei- 
achtel-, Viertel-, Dritteltöne und eine Menge anderer für Stinune und Ohr unerträglicher Intervalle 
zumuthet. Auf solche Weise erklärt sich also aus der ganz denkbaren und musikalisch anwend- 
baren Verein&chung der diatonischen Scale durch Olympus zuerst das Entstehen des enarmonischen 
und chromatischen Geschlechtes, dem ein gewisser, durch verderbten auch bei uns vorkonunenden 
Geschmack, festgehaltner Gebrauch schwerlich abzusprechen ist; und aus dem Streben, diese so 
entstandenen Geschlechter durch pythagoreische Zahlenverhältnisse mathematisch zu begründen, ist 
dann die Theorie der Schattirungen entstanden, welche auf keinen Fall jemals eine wirkliche An- 
wendung gehabt haben. S. über diesen ganzen Gegenstand die Anmerkungen zum Ammymui 
pag. 61 —71. 



4. Bezeiclmnng der Tonhöhen in Rede und SchrifU 

Die bisher vorgekommenen Tonnamen, wie Proslambanomenos, Hjpate hypaton 
und dergl., entsprechen unsem Intervallnamen, Grundton, Secunde, Terz u. s. w., und be- 
zeichnen also keine bestimmte Tonhöhe, wenn nicht die Tonart, zu der sie gehören, hinzugefügt wird, 

z. B. Lydische Hjpate meson, d. i. die Quinte in DmoU, also a. Sie geben aber dann eme 

* 

bestimmte Tonhöhe, was unsere derartigen Namen nicht thim, denn jene Lydische Hjpate meson 
ist das kleine a, da der Lydische Grundton oder Proslambanomenos das kleine d ist, und so alle 
andern. Wollen die Griechen ohne ausdrückliche Hinzufügung der Tonart ihren Intervallnamen 
eine bestimmte Tonhöhe beilegen, so sind sie zu diesem Ende darüber übereingekommen, dass sie 
hinzufügen xatä ds9iv, was wir als Tonhöhe übersetzen können, indem sie dann ein für allemal 
die Dorische Scale meinen. Also z. B. Trite diezeugmenon xaid öioiv oder als Tonhöhe 

4* 
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ist das emgestrichene eis, Soll dagegen solcher Ausdruck nur fiberhaupt als Interyall irgend einer 
Scale gelten 9 also in diesem Fall nur soviel als Decime (irgend welcher Tonart) bezeichnen, so 
heisst dies xaT(3t Suvajjiiv, was wir mit als Intervallname bezeichnen können. S. Anonymus 
pag. 10. Eine andere Art von Intervallnamen, durch welche aber hauptsächlich nur die dnzelnen 
Töne eines Tetrachords unterschieden werden, sind die Sylben to^ ta^ te^ welche die Griechen 
beim Singen brauchten, wie wir etwa, statt einer Melodie einen Text unterzulegen, oder statt sie 
auf dem Vocal a zu singen , zuweilen die Tonnamen r, </, e, fis und dergl. auf den Tönen aus- 
sprechen. Sie sangen dann auf den Grenztönen der Tetiachorde, also auf den Hjpaten, Neten und 
der Paramese, fa, auf den zweiten Tetrachoidtönen (den Par3rpaten und Triten) Uj auf den dritten 
Tetrachordtönen (auf den Lichanis und Paraneten) tö^ auf der Mese aber und dem Proslambano- 
menos te. Wurden ungleiche Töne verbunden gesungen (geschleift), so Hessen sie bmn zweiten Ton 
das t weg und sangen z. B. toa^ toe und dergL, wogegen sie denselben Ton hinterdnander aocu- 
geben tonnoy tanna u. s. w. sangen. S. Anmerk. zu Anonsfmus pag. 26. Zeichen, um för^s 
Auge die einzelnen Tonhöhen darzustellen, was ynsere Noten sind, die bd uns eine jede durch 
den vorgesetzten Schlüssel eine bestimmte Tonhöhe bezeichnen, hatten die Griechen auch, und die 
Erklärung ihres Notensystems soll nun der Gegenstand der folgenden Untersuchungen sein. 



Zureiter TheU. 



Die Musiknoten der Griechen. 



1. Die MosiicDoten des Alypius, 

JLlie Yollstäiidigste Quelle für das Ghiechieche Notensystem ist Alypius. Sein Werk enthielt, 
ausser einer kurzen Einleitung, in welcher die einzelnen Theile der Musiklehre angegeben werden, 
die Scalen der 15 Tonarten, jede in den drei Klanggeschlechtem, und zwar so, dass zuerst die 
15 Scalen im diatonischen, dann dieselben im chromatischen, und zuletzt im enarmonischen Ge- 
schlecht Verzeichnet waren. Ein jeder Ton ist zuerst mit seinem Interyallnamen (Proslambano- 
menos, Hypate hypaton u. s. w.) angegeben, worauf die ihn bezeichnende Note folgt. Die Gestfdt 
dieser Noten ist aber jedesmal mit einer durch Worte gemachten Beschreibung versehen; z. B. 
eine Note wie \L wird beschrieben: xarrira dv80Tpa;i^svov , umgelegtes K; wodurch das ganze 
Verzeichniss vor der Willkühr der Abschreiber geschützt ist. Es würde also, wenn es vollständig 
erhalten wäre, 45 solcher Scalen enthalten. Die vom Herausgeber, Meibomius, benutzten Hand- 
schriften enthielten aber nur die 15 diatonischen, die 15 chromatischen, und von den enarmonischen 
etwas über acht. In diesem Geschlecht nämlich waren von der Hyperphrygischen Tonart nur die 
sechs ersten Noten (bis Parypate meson) vorhanden; die übrigen zwölf, und die ganze Ionische, 
Hypoionische, Hyperionische, Dorische, Hypodorische und Hyperdorische Scale fehlten. Gerade 
so ist es auch in der Leipziger Handschrift, welche überdies, ausser einigen Auslassungen ein- 
zelner Noten, auch vorher schon eine grössere Lücke hat, nämlich gleichfalls im enarmonischen 
Greschlecht, von der Nete synemmenon der Aeolischen Tonart bis zur Paramese der Hypoaeoli- 
schen einschliesslich, so dass ihr hier 20 Noten nebst den Beschreibungen fehlen. Da indessen, 
wie sich sogleich zeigen wird, die vorhandenen enannonischen Scalen mit den entsprechenden 
chromatischen ganz einerlei Zeichen haben, so muss dies natürlich auch bei den fehlenden der Fall 
sein; Meihomius hat daher diese Lücke durch blosses Wiederholen der entsprechenden chroma- 
tischen Zeichen imd Beschreibungen vollkommen richtig ergänzt. 

Behufs einer deutlichen Uebersicht über die Alypischen Scalen folgen zuvörderst hier 
drei derselben, nämlich die diatonische, chromatische und enarmonische der Lydischen Tonart, 

nebst 
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Die Lydische Tonart 



Diatonisches Geschlecht. 



ProsUmbanomenoi: Ein uiiTollständiges Zct* und ein 

liegendes Tau. 

rUypate: Ein mngekehrtes nnd ein gerades Gamma. . 



"i (Panfpaie: 



Ein nnvoUstandiges Beta n. ein umgelegtes 

Gamma. 



^Lichanoi: Ein :Phi nnd ein Digamma. 



'Hypate: Ein Sigma nnd ein Sigma« 



i (PttrypaU: Ein Bho nnd ein umgelegtes Sigma. 
lichanos: Ein My und ein herabgeschweiftes Pi 



• • ■ 



Mete: Ein Iota und liegendes Lambda. 



TrUe: Ein Theta und ein umgelegtes Lambda. 



e 
o 
e 
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\Paramie: Ein Gamma nnd ein Ny. 



W«#«; Ein verkelirtes eckiges /)mega und ein Zeta. . 



pMTMMsoi: Ein Zeta und ein liegendes Pi. 



. /Trile: Ein eckiges Epsilon und ein umgelegtes PL 



o 



Chromatisches Geschlecht. 

ProilambanomenoM : Ein unToUstandiges Zeta und ein 

liegendes Tau. 

Hypate : Ein umgekehrtes und ein gerades Gamma. . . 

Parypaie: Ein uuTollstandiges Beta u. ein umgelegtes Gamma. 

Liclumos: Bin umgelegtes Alpha mit einem Strich und 
ein umgelegtes Digamma mit einem Strich. 



Hypate: Ein Sigma nnd ein Sigma. 



Parypate: Ein Bho nnd ein umgelegtes Sigma. . . • 

Ltckamoi: Ein Pi mit einem Strich und ein umgekehrtes 

Sigma mit einem Strich. 



Ifste: Ein Iota und ein liegendes Lambda. 



Tritei Ein Theta nnd ein umgelegtes Lambda. 



• . 



Parttnete: Ein Eta mit einem Strich und ein lic^^endes 
umgekehrtes Lambda mit einem Strich. 




O 
M 



iParanete: Ein verkehrtes eckiges Omega und ein Zeta. 



^Neie : Ein liegendes Fhi, nnd ein ungenaues herabge- 
schweiftes Eta. 



OS 



Trite: Ein verkehrtes Ypsilon und ein linkes nach 

oben zeigendes halbes Alpha. 



^\Paranete: Ein My und ein herabgezogenes Pi, mit 
i.i einem Strich. 

^Nete : Ein Iota u. ein liegendes Lambda, mit einem Strich. 



Neie: Ein verkehrtes eckiges Omega und ein Zeta. . 



PturameMos: Ein Zeta nnd ein liegendes PL • . . . 



7rife : Ein eckiges Epsilon und ein umgelegtes Pi. . . 

Paraneie: Ein Delta mit einem Strich nnd ein liegendes 

umgekehrtes Pi mit einem Strich. 



Nete: Ein liegendes Phi und ein ungenaues herabge- 
schweiftes Eta. 

Triie: Ein verkehrtes Tpsüon und ein linkes nach oben 

zeigendes halbes Alpha. 
Paranete: Ein umgelegtes Tau, und ein rechtes nach oben 
zeigendes halbes Alpha, mit einem Strich. 



Nete: ' Ein Iota u. ein liegendes Lambda, mit einem Strich. 






Cfaromntifeh. DUtoniach, 
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nebst der YergleichuDg mit unsem Noten, woraus sich die Einrichtung aller andern, und das Ver- 
hältniss der Greschlechter in Bezug auf ihre Notenbezeichnung auch für die übrigen 14 Tonarten 
ergiebty indem alles, was hier von der Lydischen Scale zu bemerken ist, auch bei den übrigen 
statt findet Es sind hier die Notenbeschreibungen der drei Geschlechter in deutscher Ueber- 
setzung so nebeneinander gestellt, dass die zu einerlei Tonhöhe gehörigen immer in einer und 
derselben Horizontalreihe stehen, und auf die am rechten Ende der Tabelle in drei, den drei Ge- 
schlechtem entsprechenden, verticalen Zeilen befindlichen Noten hinweisen, denen ihre Uebertragung 
in unsere modernen Noten, aber mit Anwendung unseres Doppelkreuzes (x) für die Viertelton- 
erhöhung, übergesetzt ist. Die antiken Noten sind in der Sichtung der Notenlinien , nicht in der 
Richtung der deutschen Textlinien zu lesen. 

Zuerst zeigt sich, dass jeder Ton durch zwei Zeichen ausgedrückt wird. Hierüber sagen 
die Schriftsteller, z. B. Gaudentius pag. 23 ; Boethitu 4, 3, dass das obere Zeichen für den Gesang» 
und das untere für die Instrumente sei. Es sind also diese zweierlei Zeichen für einen imd den- 
selben Ton das, was bei uns verschiedene Schlüssel sind. Diese Verdoppelung der ohnehin zahl- 
reichen Noten kann für viele Fälle unnütz erscheinen, zumal da wohl meistens die Singstimme 
mit den Instrumenten unisono ging. In solchen FaUen wurden aber gewiss nur einfiushe Noten 
geschrieben. So sind z. B. die Hymnen des Dionynus und Mesomedes nur durch Gresangnoten 
ausgedrückt, und ebenso bedient sich Gaudentius pag. 22, wo er von der Bezeichnung der tieftten 
Töne spricht, nur der Gesangnot^n. Umgekehrt sind die zahlreichen Beispiele im Anonymus pag. 20, 
pag. 23 — 26, pag. 84 — 85 und pag. 94 — 96 nur in Instrumentalnoten gegeben. Oft aber, wenn 
etwa die Instrumente in der Octave begleiteten, oder bald sie, bald die Stimme allein auibaten, 
mochte der Gebrauch beider Schlüssel nicht ohne Nutzen für die Deutlichkeit sein. Wenn beide 
Zeichen geschrieben wurden, standen sie, wie auch die angeführte Bemerkung aus Gaudentius und 
BöMiius besagt, gewöhnlich übereinander, das Yocalzeichen oben, und das Instrumentalzeichen 
unten; oft finden sie sich auch, z. B. in der Meihovmif^^VL Ausgabe des Alypitu (und auch in den 
meisten Handschriften dieses Schriftstellers) nebeneinander, so dass die Gesangnote voraussteht. 

Zweitens ist es zwar ganz in der Ordnung, dass das chromatische Geschlecht, welches sich 
vom diatonischen nur in den fünf dritten Tetr^chordtönen unterscheidet, auch nur für diese fünf 
Töne andere Noten hat als jenes; auftauend aber muss die Bezeichnung der beweglichen Töne 
des enarmonischen Geschlechts erscheinen, deren Noten die Bedeutung, die sie in jenen Geschlech- 
tem hatten, hier verändert haben. Denn z. B. im Tetrachord hypaton ist das diatonische Zeichen 
von /* (R L) der um einen Viertelton tiefem enarmonischen Parypate beigegeben, und das chro- 
matische Zeichen Im fis (Vb.) dem enarmonischen Lichanos /*, jedoch so, dass es im erstem 
Sinne durch einen kleinen Strich von dem enarmonischen unterschieden ist. Es hat also nicht nur 
die Tonhöhe/* zwei verschiedene Zeichen (R L und V b)i sondern das erste dieser Zeichen 
(RL) drückt zuweilen noch eine andere Tonhöhe als /aus, nämlich die um einen Yiertelton 
tiefere. Was übrigens den erwähnten Strich bei den chromatischen Lichanen und Paraneten 
betrifil, so hat Alypius ihn nur in dieser einzigen Lydischen Tonart, welche in seinen Notenver- 
zeichnissen als die erste steht; in allen folgenden 14 chromatischen Scalen fehlt der Strich sowohl 
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in den Zeichen selbel» als in ihrer Beschreibung durch Worte, bo dose algo diese 14 chromatischen 
^Scalen bei ihm in allen Stücken mit den entsprech^iden enarmonischen übereinstimmen, und nur 
an den Namen der fünf dritten Tetrachordtöne (ob es chromatischer oder enarmonisoher Lichanoe 
häflst) von einander zu unterscheiden sind, und somit die richtige Herstellung der in unsem 
Handschriften fehlenden enannonischen Scalen sich von selbst macht OSenbar aber ist diese Aus- 
lassung der chromatischen Striche nur der Kürze wegen geschehen, und man muss sich dieselben 
überall hinzudenken, weU ja sonst aller Unterschied der beiden Greechlechter aufhören, und bei 
einer solchen Gleichheit die einzige Lydische Tonart wieder eine Abweichung machen würde, 
was doch auch ganz undenkbar ist. 

Drittens zeigt die obige Lydische Tonart, dass au<^ im diatonischen Geschlecht nicht immer 
jede Tonhöhe mit einerlei Zeichen ausgedrückt wird. Denn von den beiden Tönen, welche durch 
die Einschaltung des Tetrachorda synemmenon in der Scale doppelt vorkommen, hat zwar g sowohl 
als oberster Ton des Tetrachords synemmenon , als auch als vorletzter des Tetrachords diezeug- 
menon einerlei Notenpaar U Z ; dagegen hat / zweierlei Zeichen, im Tetraohord synemmenon PN, 
und im Tetrachord diezeugmencm EU. 

Dieselbe hier an den drei Lydischen Scalen gezdgte Einrichtung haben alle Scalen des 
Jfypius, Sie sind auf Blatt 1 und -2 der Beilagen zusammengestellt. Daselbst ist der leichtem 
Uebersicht wegen diu Tetrachord synemmenon, durch dessen Weglassung aus den alten Scalen 
gewöhnliche zwei Octaven lange Mollscalen werden, durch Perpendikularstriche abgesondert Da 
jede diatonische Scale sich von den zugehörigen chromatischen und enarmonischen nur an 5 Stellen 
unterscheidet, die enarmonischen und chromatischen aber unter sich ganz gleich sind, wenn man 
nämlich von dem nur in der Lydischen Tonart angebrachten Striche der chromatischen Töne hinweg- 
sieht, so sind auf dieser TabeUe nur die diatonischen Scalen nach unserer Notenbezeichnung aus- 
gedrückt und mit den Alypischen Zeichen versehen, dabei aber vor jedem 3ten Tetrachordton in 
Klammer das (mit Uebergehung jenes , das Chromatische bezeichnenden Strichs) gemeinschaftlich 
chromatische und enarmonische Zeichen gesetzt Bei Betrachtung der diatonischen Scalen muss 
man also diese eingeklammerten Zeichen weglassen ; will man sich die chromatischen Scalen vor- 
stellen , so muss man das eingeklammerte Zeichen statt des darauf feigenden nehmen, sich jenen 
erwähnten Strich hinzudenken, die rechts darüber stehende Note aber um einen halben Ton tiefer 
denken; will man sich dagegen die enamKKClischen Scalen vorstellen, so nimmt man auch da die 
eingeklammerten ' Zeichen statt der folgenden, denkt sich aber die rechts darüber stehende Note um 
einen ganzen Ton tiefer, und die vorhergehende um einen Viertelton tiefer. 

Betrachtet man nun zuerst blos die diatonischen Scalen, so findet man mehrere Tonhöhen bestän- 
dig mit eineriei Notenpaar ausgedrückt, wie es in der Lydischen Scale mit der Note g der Fall war, 
die an beiden Stellen das Notenpaar U Z hatte ; dies sind die Töne gy a, h, d, e, und ihre Noten 
sind zum Unterschiede von den übrigen auf dieser Tabelle schwarz gedruckt. Dagegen sind die 
übrigen sieben Tonhöhen der chromatischen Reihenfolge, also eis oder des^ dis oder es, fis oder ges^ 
gis oder ai, ais oder 5, so wie auch c oder his und / oder eis abwechselnd mit zweierlei Notenpaaren 
bezeichnet, wie es sich in der Lydischen Scale beim Tone / zeigte, der einmal r N und einmal 
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E U hatte. Die einen dieser sweierlei Noten werden nur zur Bezdchnong der movtie&ten Teäracfaord- 
töne gebraucht, d. h. der Parjrpaten und Triten, oder, was dasselbe ist, Ae machen immer dnen Halb-« 
ton- (Limma-)Schritt vom vorhergehenden Tone; diesen ist in der Tabelle die grüne Farbe gegeben. 
Die andern stehen zur Bezeichnung jedes andern Tons, d* h. sie bezeichnen immer einen Ganztonsohiitt 
von dem nächst tiefem Tone, so wie sie auch für den Proshunbanomenos gebraucht werden, da dieser, 
wenn man die MoUscale noch unterhalb fortsetzen wollte, dann doch auch einen Granztonsdiritt 
von der vorhergehenden Stufe machen würde. Diese sind roth gedruckt Nimmt man also in der 
Td)elle irgend eine Tonhöhe, z. B. das eingestridiene tlis oder esy so findet man es bald durdi 
das rothe H > bezeichnet, nämlich als Hypodorische Paranete hyperbolaeon, — als Hypoaeolische 
Nete diezeugmenon, — als Dorische Paranete diezeugmenon, — als Aeolische Paiamesos, — als 
Hyperdorische Mese, — und als Hyperphrygischen Lichanos meson; — bald ist dieses dit oder 
es durch das grüne Zeichen ©V bezeichnet, nämlidi als Hypophrygische Trite hyperbolaeon, — 
tilß Phrygische Trite diezeugmenon, — als Lydische Trite synenmienon, — und als Hyperlydische 
Parypate meson, also immer nur als Trite oder Parypate; daher man auf unserer Tabelle nur in 
den fünf die Parypaten und Triten enthaltenden Columnen grüne Zeichen sieht. 

Um zu übersehen, welche Zeichen auf jede Tonhohe kommen, sind auf Blatt 3 der Bei- 
lagen alle diatonischen Noten nach unserer chromatischen Reihenfolge geordnet, und dabei auch 
wieder die Farben wie vorher gebraucht. Es leuchtet ein, dass die beiden tiefsten Stufen F und 
/lü, imd ebenso die beiden höchsten fjmdfiSf weldie in den Alypischen Scalen nur desw^en 
jede mit einerlei Notenpaar vorkommen, weil sie niemals Triten oder Paraneten sind, roth gedruckt 
werden mussten. Uebrigens sind auf dieser Tafel ausser sämmtlichen in den diatonischen Scalen 
vorkommenden Noten auch die aufgenommen, welche sich ausschliesslich in den enaimonischen und in 
den chromatischen, (in letzten eigentlich mit einem Strich versehen) finden« Dies sind nur folgende : 

y V N 7^ N 
H b. >l D >«' 

indem alle andern, für chromatische und enarmonische Töne gebrauchten Noten sich auch als 1 

Noten der diatonischen Scalen finden. Diese fünf sind als dem diatonischen System nicht ange- 
hörige auch hier, wie vorher in den Scalen selbst, in Klammem eingeschlossen, und zwar den Ton- 
höhen c und /* zugetheilt, auf welchen sonach sich dreierlei Zeichenpaare zusammendrängen. Dass 
sie dahin gehören, ergiebt sich schon aus der alphabetischen Reihenfolge der obem oder Gesang- 
noten, die jetzt zunächst zu betrachten sind. 

Die Gesangnoten nämlich sind vollkommen nach alphabetischer Ordnung gestellte Griechische 
Buchstäben. Das Alphabet beginnt bei ßs mit A, und geht abwärts bis /*, weicher Ton den Buch- 
staben Q hat. Hierauf kömmt ein neues Alphabet umgekehrter oder sonst entsteUter Buchstaben, 
nämlich 

für die Buchstaben: ABTAEZKe I KAMNHOnPZT 
diese Formen: V R T ^ F^7 rim-yVWMf^QUb 3H. 

Das fehlende grüne Zeichen des Tones Fis würde also ein verändertes T ( (- ) sein, und das rothe 
Zeichen des tiefsten Tones F ist folglich ein liegendes halbes <D (jq). Oberhalb des vollständigen 
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imentotellten Alphabeta» also yoq g aa, folgen dann nodi die letzten glekb&lla entsteUten Bnoh- 
atabea des AlphabetSi nämlioh 

für die Buchstaben: Q ^ X <I> Y T 
diese Formen: U /k X 8- JL X. 

Dies ist aber nicht weiter nach oben fortgesetzt, sondern von k an kommen die Zeichen der nächst 
tiefem Octave wieder , durch einen Aocent von diesen unterschieden» wobei man leicht sieht, wie 
die fehlenden Zeichen der Tcmstufen / und fis^ wenn sie vorkämen» heisaen wt^rden« « 

Da nun die Oesangnofcen jener aus den enarmonischen und chromatischen Scalen hier mit ein« 
geschalteten fünf Notenpaare der alphabetischen Ordnung nach inmier zwischen den beiden» den 
Tonhöhen von c und / angehörigen Noten liegen (z. B. zwischen den beiden» dem eingestrichenen 
c angehörigen» diatonischen Gesangnoten M und "^ liegt die enarmomsch-chromatische Oesangnote 
N» imd ebenso die vier übrigen), so sind hierdurch ihre Stellen genügend bestimmt Die Tabelle 
auf Blatt 3 der Beilagen enthält also alle im Jfypius vorkommenden Noten. 

Unter dieser nur nach den zwölf Stufen der chromatischen Scale geordneten Uebersicht 
stehen auf demselben Blatt 3 der Beilagen diese sämmtlichen Alypischen Noten noch einmal so 
geordnet, dass die auf Eine chromatische Stufe f^. B. auf die Stufe ßs) gehörigen Noten unter die 

■ 

beiden um ein Komma verschiedenen Abstufungen derselben (z. B. ßs und ges) vertheilt sind, 
wofür die Gfründe erst nadbher sich ergeben werden» so wie auch dafür» dass hierbei auf den Stup- 
fen c und Ais und auf den Stufen / und eis die alphabetische Ordnung gestört ist» und z. B. der 
Buehstab des bei den Griechen höher als c liegenden Ais alphabetisch in die Mitte zwischen den 
beiden der Tonhöhe c zugetheiltoi Buchstaben gehört Die fünf den diatonischen Scalen nicht 
angehörenden Notenpaare » die den Noten Ais und eis zugeschrieben sind , sind von den übrigen 
durch ein untergesetztes m unterschieden. 

Der weiteren Untersuchung über das Griechische Notensystem müssen folgende allgemeine» 
an unsere Notirungsweise zu knüpfende Bemerkungen vorausgeschickt werden. Wenn wir unsere 
sieben ursprünglichen» -d. h. nicht mit Verzeichnungen versehenen Noten» c, d, e^ f^ g^ a, A^ jede 
durdi ein Kreuz um eine Apotome erhöhen» und durch ein h um eine Apotome vertiefen» so erhal- 
ten wir zusammen folgende 21 Noten» durch welche von den 12 Stufen der chromatischen Ton- 
felge neun doppelt bezeichnet werden» wogegen drei unveränderlich sind» und nur Eine Note 
haben, nämlich die hier durch halbe Noten von den andern unterschiedenen c/» g und a. 
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Bei den neun andern bezeichnen die zweierlei Noten zweierlei um ein Komnm Terschiedene Ton* 
höhen. Sie sind hier, wie bei der gleichschwebenden Temperatur , genau unter einander gesetzt; 
für unsere Musik muss man sich die Noten der untersten Zeile etwas mehr rechts, d. i. hoher, 
als die darüber stehenden denken; für die Griechische aber mehr links, d. i. tiefer. 

Vermittelst dieser 21 Tonhöhen können wir 15 gleichartige diatonische Scalen (z. B. Mdl- 
Scalen) bUden, nämlich, ausser Amoll, sieben Scalen mit Kreuzen (EmoU mit einem, Hmoll mit 
zwei Kreuzen, u. s. w. bis AismoU mit sieben Ejreuzen), und sieben mit Been (von DmoU mit 
einem b bis AsmoU mit sieben). Von diesen 15 Scalen stehen aber auf einerlei chromatischer Stufe 

EsmoU, mit 6 Been, — und Dismoll mit 6 Kreuzen, 

Bmoll, mit 5 Been, — und Aismoll mit 7 E^reuzen, 

Asmoll, mit 7 Been, — imd Gismoll mit 5 Kreuzen, 

und beschränken wir uns auf zwölf Scalen, nämlich auf Eine für jede der zwölf Stufen der 
chromatischen Tonfolge, so werden drei dieser sechs Tonarten entbehrlich, und mit jeder eioe jener 
^1 Tonhöhen, so dass wir nur 18 brauchen, von denen 12 paarweise immer zu Einer Tonhöhe 
gehören, während die 6 übrigen unveränderliche Tonhöhen sind. Wir erhalten also, ausser </, g 
und a, noch drei andere unveränderliche Tonhöhen, deren Bestimmung davon abhängt, welche 
von den 7 mit Kreuzen und 7 mit Been bezeichneten Noten durch die Auswahl von drei aus 
jenen sechs Tonarten und das Ausscheiden der drei andern entbehrlich werden. Wählen wir 
As-, Es- und Bmoll, wozu wir 7 Been, und, durch das Ausfeilen von Gris-, Ais- und DismoD, 
nur 4 Kreuze brauchen, so fällt ais^ eis und his weg, und unveränderiich werden, ausser i/, g 
und a, noch &, c und/"; wählen wir dagegen 6is-, Ais- und Dismoll, so werden aus ähn- 
lichen Gründen die unveränderlichen Tonhöhen, ausser dy g und a, noch h^ e midßs; imd ebenso 
erhalten wir durch die Wahl von Es-, B- und Gismoll, ausser d, g und a, noch r, e und /* als 
unveränderlich; durch die Wahl von B-, Gis- und Dismoll aber noch A, c und e. 

Dies ist bei den Grriechen nur insofern anders , als jede ihrer Mollscalen durch das Tetia- 
chord synemmenon in eine Tonart, die ein Kreuz weniger oder ein b mehr hat, modulirt. Wäh- 
len sie also z. B. aus jenen sechs Tonarten Ais-, Gis- und Dismoll, so wird bei ihnen deswegen 
doch nicht, wie bei uns, ßs eine unveränderliche Tonhöhe ; denn sie brauchen neben ihrem Aismoll 
doch noch Bmoll mit ges , weil ihr Fmoll im Tetrachord sjmemmenon dahin ausweicht ; und so bei 
jeder andern Wahl. Sie haben also 13 Tonarten zu notiren, von denen zwei auf Einer Tonhöhe 
stehen; dazu brauchen sie nicht 18 Tonhöhen, wie wir, sondern 19, und haben also nicht, wie wir, 
sechs, sondern nur fünf unveränderliche Tonhöhen. Dies sind eben jene fünf, bisher zum Un- 
terschiede von den übrigen schwarz gedruckten Noten ^ upter denen sich, wie aus dem bisher 
Gesagten einleuchtet, jedenfalls d, a und g befinden. Was für Töne die beiden andern sind, 
hängt davon ab, welche vier aus jenen sechs Tonarten gewählt werden, die vorher als je zwei auf 
Einer chromatischen Tonhöhe befindlich bezeichnet wurden. Setzen wir nun diese fünf, unver- 
änderliche Tonhöhen bezeichnenden (schwarzen) Noten des Griechischen Systems in ihr richtiges, 
aus den Scalen sich ergebendes Intervallenverhältniss, und schreiben ihnen fünf in demselben Inter- 
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vallenverhaltiiiss stehende Tone zu, unter denen eich d^ g und a befinden, so kann dies nur auf 
folgende drei Arten geschehen: 

2 1 Ton ^ 1 Ton ^ U Ton • 1 Ton ^ Ij Ton ^ 

c d e g a c 

f g a cd f 

gab de g 

indem man beim Duichproburen aller Tonhöhen sonst nie fünf solche erhält , unter denen eich d, 
g und a befinden. Dass nun von diesen drei möglidien Annahmen die letzte, durch grössere 
Buchstaben hervorgehobene, die richtige ist, der gemäss dem Hypodorischen Proslambanomenos 
unser F zukönunt, ergiebt sich aus der nun folgenden Betrachtung der unteren oder Instru- 
mentalnoten. 

Von den Instrumentalnoten sind zuvörderst, ebenso wie bei den Vocalnoten, die Zeichen 
der obersten neun Stufen der chromatischen Tonfelge, d. h. die obersten dreizehn Noten, denen der 
nächst tiefem Ootave gleich, und nur durch einen Accent von ihnen unterschieden, und können 
daher vor der Hand übergangen werden. Stellen vnr aber, von der nächst feigenden anfangend, 
die übrigen nach der alphabetischen Ordnung der sie begleitenden Vocalnoten hinter einander auf, 
so erhalten wir feigende Beihe, welcher, der Deutlichkeit wegen, statt der Yocaboten die entspre- 
chenden Buchstaben des kleinen Ghriechischen Alphabets übergesetzt sind. 

1. 2. 3. 4. 
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Hierauf kommen nur noch zwei Zeichenpaare, nämlich HT und j)q., welche hier, da sie dem 
in die Augen fidlenden Gesetze, nach dem die übrigen geordnet sind, nicht mehr feigen, und 
ofienbar in den Instrumentalnoten nur Wiederholungen der darüberstehenden Vocalnoten enthalten, aus- 
gelassen sind. Bd den hier verzeichneten 48 Instrumentalnoten aber zeigt sich deutlich, dass immer 
drei hintereinander feigende zusammengehören, welche deshalb jedesmal an einander gerückt sind 
so dass 16 solche Verbindungen von je drei Zeichen entstehen, die von der Höhe nach der Tiefe 
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mit übergeschriebenen Sflem geziUt 8in<L Dem toq cüesen 16 Nommem nad lehn io eingi»^» 
richtet, dasfl eine jede immer ein und dasselbe Zeichen» nnr in versdiiedeDeD BaohtongeOf enihali ; 
mid zwar stehen immer die beiden äossersten Zeichen jeder Nummer gerade in entgegengesetzter 
Richtung 9 und kehren sich gleichsam den Bücken zn, während das mittlere , wenn man sich die 
beiden äussersten als stehend denkt, umgelegt erscheint. Bei den andern sechs Nummern, nämlich 
bei i. 2. 3. 6. 11. und 15., ist dies zwar nicht der Fall, indem hier immer eins der drei ZeicheiL 
von der Gestalt der beiden andern, unter sich gleichen, abweicht; aber eine gewisse Aehnlichkeit, 
die in den Nummern 6. 11. und 15. auch dieses dritte Zdchen mit den beiden aadem hat, fismer 
der Umstand, dass das Alphabet der obem Zachen jedesmal mit einer Denen Zdchenverhinflimg 
anfängt, und dass die oberhalb No. 1. bannende Wiederholung der Noten der tiefem OctaTO auch 
keine Verbindung von drei Zeichen zerreisst, und endUch die Analogie dar 10 ganz giriichmaiwig 
eingerichteten Nummern, zeigen deutlich, dass hier eine durchgehende Eintheilung der ganaen 
Reihe in Nummern von je drei Zeichen stattfindet. Nennen wir nmi, nach Anleitung der von der 
Höhe nach der Tiefe gehenden atphabetischen Ordnung der begleitenden Gesangnoten, bei jeder 
Nummer das in der obigen Zusammenstellung links stehende Zeichen das höchste, das folgende 
das mittlere und das rechts stehende das tiefite, so bilden die sechzehn tie&ten folgende diato- 
nische Tonleiter: 

3 9 w-7 TnqpcoM I zru8- 

e H hEH TAF CKT <CNZM 

In dieser Scale befinden sich die sämmtlichen bisher schwarz gedruckten Noten, d. h. die in jeder 
Octave vorkommenden fünf, durch einerlei Zeichen ausgedrückten, unveränderlichen Tonhöhen, denen 
hier, zum Unterschiede von den übrigen, halbe Noten gegeben sind, und ausserdem nur noch die 
rothen Zeichen der Tonhöhen c und /*. Setzen wir nun, wie es in der folgenden Tabelle geschehen 
ist, imter diese Beihe der 16 tiefsten Zeichen eine zweite, die aus den 16 mittlem Zeichen 
besteht, und darunter wiederum eine dritte, welche ebenso aus den 16 höchsten Zeichen besteht, 
so sind die mittlem gerade jene (bisher mit grüner Farbe gedruckten) Noten, von denen 
es sich aus den Scalen zeigte, dass sie nur zu Limmaschritten von der nächst tiefem Stufe ge- 
braucht wurden. Man sieht, dass dieser Limmaschritt immer durch Umlegen der ursprünglidien 
Note ausgedrückt wird, z. B. G — j4s wird ausgedrückt durch C-^w, H ^ C durch h — X, und 
so immer. Es sind also die mittlem Zeichen lauter Noten, die wir durch Been ausdrücken würden, 
(denn so bezeichnen wir den Limmaschritt nach oben) ausser den beiden A — c und e^ f^ wek^e 
schon in der Beihe der ohne Yorzeichnung geschriebenen Noten li^en. Somit gdiören zwar alle 
übrigen mittlem (grünen) Zeichen lauter von den tiefsten Zeichen verschiedenen Tonhäien an; die 
mittlem Zeichen für c und f aber sind ganz gleichbedeutend den Noten von c und f in der Beihe 
der tiefsten; z. B. — E ist ganz gleich hoch mit V X; beide sind der Limmaschritt von H^ d. i. von 
Mh; und so alle andem c und f. Die unter diese mittlere Beihe gesetzten höchsten 16 Zei- 
chen 
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eben endlich sind lauter bisher roth gedruckte Noten, und jede ist die auf gleicher chromatischer 
Tonhöhe mit der zugehörigen mittlem stehende Note. Es sind lauter Noten, die wir mit Kreuzen 
ausdrücken würden. Denn z. B. von e aus (IF) bildet den Granztonschritt aufwärts ySi, welches 
um ein Limma und eine Apotome höher ist als e. Ges (Y <) ist nur um zwei Linunen höher als 
e (n r); fi>lglich ist das um einen Ganzton (ein Limma und eine Apotome) höhere, mit geSf d. i. 
Y<, &uf einerlei chromatischer Stufe stehende Zeichen XA unserm ßs gleich; und so ist es 
mit allen übrigen. Hieraus ergiebt sich also die bisherige üebertragung der Grriechischen Noten 
in unsere, der gemäss der Hypodorische Proslambanomenos unser F ist, als nothwendig, indem 
jede der beiden andern, pag. 37 als möglich gesetzten, Annahmen nicht-ursprüngliche Noten in die 
Üebertragung der tiefsten Zeichen bringen würde, welche sich jetzt als die ursprünglichen bewährt 
haben, Ton denen die andern als Limma- und Apotomeerhöhungen abgeleitet sind. Denn nach der 
Aimahme, die qp p = r setzte, würde i, und nach der, welche qp p = /* setzte, würden b und es 
in die Reihe der ursprünglichen Noten kommen, wie man aus diesem nach jenen Annahmen über- 
tragenen Theile der Scale sieht : 
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Damit die Tabelle pag. 39 alle in den Scalen vorkonunenden Noten enthalte, sind ihr nodi 
die oberhalb und unterhalb des Bereichs der 48, aus 16 Nummern gebildeten Noten sich anschlies- 
senden Zusätze beigefügt. Der Zusatz oberhalb enthält alle durch Accente in eine höhere Oc- 
tave versetzte Noten ; da einige der höchsten derselben in den Alypischen Sauen nicht vorkommen, 
so sind sie auch hier ausgelassen, imd ihre Stellen nur durch die entsprechenden neuem Noten 
bezeichnet. Der Zusatz unterhalb enthält die zwei unterhalb jener 16 Nununem vorkommenden 
Noten, die, von der Analogie derselben abweichend, nur die Buchstaben der ßesangnoten fortsetzen, 
und statt der Instrumentalnoten die Gesangnoten in umgekehrter Stellung bei sich haben. Dies 
abweichende, durch die zufällige Aehnlichkeit der Noten von & (3 S) veranlasste Verfithren ver- 
räth einen spätem Ursprung dieses tiefsten Theils des Systems. Auch hier sind die in den Alypi- 
schen Scalen nicht vorkommenden Noten ausgelassen, und an ihre Stelle nur die neuem Noten 
gesetzt. Die der Note ges in Klammem beigefügten, gleichfalls im Alyfdus nicht vorkommenden, 
Noten 8- -3 werden in einer nachher zu erwähnenden Stelle des Gaudentius angeführt. 

Das Griechische Notensystem ist also dem imsrigen darin gleich, dass beide von gewissen, 
die Töne einer einzigen diatonischen Scale bezeichnenden ursprünglichen Noten (bei uns den Noten 
ohne Vorzeichen, bei den Griechen den weder umgelegten noch umgekehrten Noten) ausgehen, 
imd mittelst Verändemngen, welche die ursprüngliche Gestalt dieser Noten noch erkennen lassen 
(bei uns durch Vorsetzung von b und . , bei den Grriechcn durch Umlegung imd Umkehrung), 
von einem jeden Tone dieser zum Grunde gelegten diatonischen Scale, sowohl aufwärts als abwärts, 
zweierlei Halbtonschritte ausdrücken, einmal den Limmaschritt, d. h. die Nachahmung der schon 
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in der diatoniflclien Scale vorkommeaden Intervalle A — > r und e — /^ und zweitens die Apotome, 
d. h. das Intervall, welches der Best des Limma vom Granzton ist 

Der Unterschied zwischen unserer Notirungsmethode und der der Alten besteht aber in 
folgendem: Wir sehen die Limmaerhöhung als einen Schritt nach der nächst hohem (in vielen 
Fällen durch Vorzeichnung veränderten) Stufe der ursprünglichen diatonischen Reihe an, z. B. die 
Limmaerhöhung von d bezeichnen wir mit es^ d. h. mit der durch Yorzeichnung vertieften, in der 
ursprünglichen diatonischen Beihe auf d folgenden Stufe e ; also der Limmaschritt von r ist c — des^ 
von f ist er ^ — at u. s. w.; und wir haben darin vollkommen Recht; denn der hierdurch nach- 
geahmte Limmaschritt h — c und e — /* ist ja auch ein Uebergang von einer ursprünglichen Stufe 
der diatonischen Scale zur folgenden. Auch können wir diese Bezeichnungsart consequent durch- 
führen, so weit wir wollen, und also Limmaschritte machen wie as — M, /es — gesges u. s. w. 
Die Alten hingegen sehen diesen Limmaschritt nach oben als eine (wenn man ihren Sinn durch 
unsere Kunstausdrücke wiedergiebt) durch Vorzeichnung geschehende Erhöhung des Tones an, 
von dem aus er geschieht. Wenn sie also z. B. von g aus um ein Limma höher schreiten wollen» 
so gehen sie nicht wie wir nach der folgenden Note der ursprünglichen Reihe, nach a, das wir, 
da es zu hoch ist, durch Vorzeichnung in as vertiefen, sondern sie bleiben auf der ursprüng- 
lichen Stufe gy und erhöhen diese durch etwas, was wir Vorzeichnung nennen würden, nämlich 
durch eine Umlegung der Note; und wenn also £ ihr Zeichen für g war, so heisst die 
Limmaerhöhung o) , war es F , so heisst die Limmaerhöhung L.. So ist bei ihnen c — des =: 

E — Lü,^ — «f=| ±u. 8. w. Die unsem Bnoten entsprechenden Limmaerhöhungen des 

Griechischen Systems werden also durch ein dem imsrigen gerade entgegengesetztes Ver&hren 
gemacht. Dagegen sind die Apotomeerhöhungen des alten Systems ganz den unsrigen gleich, und 
die Umkehrung der Note ist genau dasselbe, was unser Ejreuz ist; beide erhöhen die Note, 
mit Erinnerung an ihre ursprüngliche Gestalt, um eine Apotome, also g — gis =^ Z — 3;A — 
Äw=h — H;<?— -<^'<»=E-- 3- Während wir also durch unsere zweierlei Vorzeichnun- 
gen dieselbe ursprüngliche Note einmal vertiefen durch ein A, und einmal erhöhen durch ein jt, 
erhöhen die Alten dieselbe ursprüngliche Note zweimal; einmal um ein Limma durch Umlegen, 
und dann um noch ein Komma, d. h. im Ghmzen um eine Apotome durch Umkehren, imd 
machen z. B. aus ^ = c einmal oj :^ (o, und einmal ^ = 3, und so alle. Wenn hierbei sechs 
der ursprünglichen sechszehn Noten einige Unregelmässigkeiten erleiden, nämlich diese 
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so sind die abweichenden Gestalten an den drei tiefem Stellen (links vom Strich), nämlich H» h. 
und q wohl nur zufällig durch Nachlässigkeit im Schreiben entstandene und nachmals durch die 
wörtliche Beschreibung fixirte Entstellungen, wie z. B. n offenbar nur eine Versteifung der Zei- 
chen /C und 7\ ist, die dann dadurch fest wurde, dass man diese Figuren mit einem Delta, und 
jene mit einem Pi verglich. Auch haben für b in den nachher anzuführenden Noten des Aristides 
Quintilianus die Ebmdschriften immer das regelmässige "!• Die Abweichungen aber an den drei 
höchsten Stellen des Systems (rechts vom Strich) werden sich pag. 46 auf eine andere Art erklären« 
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Die 80 in yerachiedene Lagai gebrachten Zeichen heiMen in den wcHrtlichen BeMslureibungeD 
zwar nicht immer (besonders dann nicht, wann die Form der znsanunengehörenden 2«eichen dch 
veribidert hat), aber doch gewöhnlich, ctveoipa^^iva (umgelegte) und dii8(rrpa(j.^£va (umge- 
kehrte). Für den Ausdruck (ivsaTpa^]i£vov (umgelegt) finden sich aoeh bei einigen Zeichen 
die im Wesentlichen gleichbedeutenden Ausdrücke uirnov (liegend) und icXjaqtov (schräg). Um 
zu üb^sehen, in wie weit diese AusdrüdLC im ganzen Kotensystem consequent gdbiaocht sind, 
folgt hier eine Zusammenstellung derselben: 

o oittXouv direaTpapi^evov. 
IT SittXoüv. 

T] dXXeiTT^c aireoTpajijjisvov. 
e tEtpaYö>vov d7r£OTpa|X}ilvov. 
T icXa-jftov durearpafAjjievov. 
SrYoefifjLa dvs9Tpa}A(j.Evov. 

Sr]fa[i{jia d789Tpa|i.p.eyov. 
9 dii63Tpa;j.p,£voy. 
X d7:&aTpa(j.[jLsyov. 
fjfjitosXTa xa&SLXxua{j.evoy. 
\ TcXa^iov d7:eaTpap.}jL8voy. 
IT irXd'Yiov dT:eoTpajJL|xivoy. 
ßapeia. 

TjfiiaXcpa dpiaTspiv xdzm veöov. 
T^p-iaX^^a Ssci^y dycu ysGov. 
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Wenn man also von den sechs Zeichen absieht (2, 6, 11, 14, 15, 16), wo die venuiderte Gestalt 
auch auf die Beschreibung gewirkt hat , findet man die Ausdrücke überall richtig gebmudit. Bei 
7 ist f^fjLtjjLu 3e£i6y nur eine natürliche Abkürzung des Ausdrucks 7)fjiift'j dpicrrsp^v drsarpafi^svoy. 
Bei 5 müsste eigentlich t irXd^iov dyeaTpa(i.p.£yoy stehen, was an einer SteUe in einer Hand- 
schrift auch steht, aber dafür das dye3Tpa{i.]jL&voy Tcrdrängt hat. Dasselbe ist bei 12 der Fall. 

Hiernach dürfte man vielleicht mit Wahrscheinlichkeit die uns von den Alten nicht überlie- 
ferten alten Namen für dies, unserer Vorzeichnung entsprechende, Yerfidiren herzustellen glauben, 
wenn man das die Limmaerhöhung ausdrückende Umlegen der Zeichen Anastrophe, und das 
die Apotomeerhöhung ausdrückende Umkehren Apostrophe nennte, welcher letztere Ausdiuclr 
dann dem Sinne nach soviel hiesse, als unser Kreuz vor der Note. . 

Die Folgen dieser zur Hälfte von uns abweichenden Art, die Veränderungen der ursprüng- 
lichen Tonhöhen zu bewirken, sind diese: 

1) die schon pag. 38 erwähnte, dass die Limmaerhöhungen der Noten von e und h ganz 
gleiche Höhe haben mit den ursprünglichen Noten für / und r. Wenn idso die Tabelle des neuem 
Systems pag. 35 in jeder Octave 21 Noten für' ebensoviel verschiedene Tonhöh^i zeigt, so enthält 
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die Tabelle dea GnechiBohen Systems pag. 39 zwar auch 21 verschiedeiie Noten in jeder Octave» 
ee fidlen aber an 2 Stellen immer 2 Zeichen auf einerlei Tonhöhe» und es sind nur 19 versdiie- 
dene Tonhöhen; es fehlen nämlich die T(»ihöhen/«f und cesy für welche die Aken gar keine Zei- 
chen haben, weil sie die Limmaerhöhungen nur Yon ursprünglichen Tonen machen können; /es 
und c» wären aber Limmaedhiöhungen von es und i, welche selbst schon Limmaerhöhungen sind. 
Diese 19 Tonhöhen, nämlich 7 ursfHÜngliohe, 7 durch Kreuz- und 5 duich Bvorzeichnungen 
gebildete sind es eben» aus denen, wie sich oben ergab» die 12 Mollscalen so gebildet werde» kön- 
nen, dass man in den Btonarten bis FmoU (Griechisch mit & B) und in den Kreuztonarten bis 
Aismoll (mit 7 Kreuzen) schreitet, wobei die unveränderlichen Tonhöhen d^ «» ^> a und h sind; 
dem gemäss musste also auf Blatt 1 und 2 der Beilagen die Hjperdorische Tonart als DismoQ, 
nicht als Esmdl, und die Dorische als AismoU, nicht als BmoQ geschrieben werden. 

2) Die Bezeichnung des Limmaschrittes durch Umlegung der ursprünglichen Noten, statt 
durch einen der Analogie der ursprünglichen diatonischen Scale gemässen Uebergang zur folgenden 
Stufe, bringt den Uebelstand mit sich, dass die Griechen ihre Tetrachorde auf ungleiche Weise 
notiren müssen; nämlich diejenigen, deren tiefster Ton eine ursprüngliche Note hat, notiren sie, 
abweichend von uns, nur mit dreierlei Noten (deren Eine in doppelter Gestalt gebraucht wird), 
während sie doch, gleich uns, diejenigen, deren tiefster Ton eine durch ein Kreuz (d. i. Umkeh- 
rung) erhöhte Note ist, durch viererlei Noten notiren müssen, z. B. 
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Zu dieser Ungleichheit in der Notirung ganz gleicher Verhältnisse kömmt ausserdem noch der 
Uebelstand, dass die Griechen auch in der AmoUscale, die bei uns lauter ursprüngliche Noten 
enthält, und also die Tonart ohne Yorzeichnung ist, zu Verzeichnungen (mit uns zu reden) schrei- 
ten müssen, indem sie die Intervalle h — c und e — / auch hier nicht einmal als die natürlichen 
Limmaschritte der ursprünglichen diatonischen Scale darstellen , sondern die Töne c und / als 
Limmaerhöhungen von h und e\ daher hat die Hypolydlsche Tonart (AmoU) an beiden Stellen 
jeder Octave grüne Zeichen, V X» R L u. s. w.; und somit können sie keine Tonart ohne Vor- 
zeichnung (Umlegung oder Umkehrung) schreiben. 

3) Da nun die durch Limmaerhöhnng entstandenen (grünen) Noten hai^^ächlich geeignet 
waren, den Schritt vom ersten zum zweiten TetrachcNrdton auszudrücken, und diesen letztem Ton 
als eine Limmaerhöhnng des erstem dem Auge deutlich darzustellen (durch h X , E UJ u. s. w.), so 
ging man noch weiter, und kehrte die Sache gerade zu um, indem man diese umgelegten (grünen) 
Noten ausschliesslich nur zu diesem Zweck verwendete, jeden anderen Ton der Scale aber, der 
nicht die Limmaerhöhnng seines vorhergdenden war, wenn er nicht auf eine der unveränderlichen 
Tonhöhen fiel, mit umgekehrten (rothen) Noten bezeichnete, welcher Gebrauch sich bei der ersten 
Betrachtung von Blatt 1 und 2 der Beilagen als ein ganz mechanisch aber oonaequent dnrch- 
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geführtes Geseis ergab. DieB heiset freilidi niehts anderes, als die Alten braoditcn flne Noten 
nicht immer auf eine der wahren Tonhöhe entsprechende Wdse, sondern bildeten (wie auch wir m 
der Praxis , nidit aber in der Notinmg thim) eine temperirte duomatisdie Reihe von 12 Stufen in 
der Octave, zu deren Notirongy wiewohl eigentlich mm Mos 12 Zeichen für jede Octave hingerodit 
Uitten, sie dennodi die Behnfe der akustisch genauen Bezeichnung nöthigen doppelten Zdc^en bei* 
behielten^ aber so, dass sie sie nach einem andern, die wahren Tonhohen nicht berGckdchtigenden, 
sondern nur den Unterschied dar Halb- und Granzton-Fcntsdiritte recht deutlich machenden Ge- 
setze gebrauchten. BSerdurdi ist es also geschehen, dass ihre Notinmg'an einigen (jedoch, wie 
sich zagen wird, nur wemgen) Stdlen des Systems von unserer, die akustisdien YerlnülmBse 
genau berücksichtigenden Notinmg abweicht. Da sie nun zur Durdifuhrung dieses Gresetzes fSbr 
keine der zwölf Stufen dieser chromadschai Tonfolge mehr als zwei Zeichen nothig hatten, so 
setzten sie für die diatonischen Scalen je eins der drei Zeichan ausser Gd>randi , die ihr Noten- 
System, zufolge seiner Constmction, auf den Stufen c und /" hat, von denen aof der Tonhäie/ 
zwei für /", und eins für eis^ und auf der Tonhohe e zwei für c, und eins für Ais vorhanden sind; 
und zwar konnten sie ihrer Methode gemäss kane anderen Zeichen als die von eis und itf 
abschafl^, so dass sie für jede dieser beiden Stufen gerade die beiden babehielten, weMie 
akustisch ganz gleichbedeutend sind, während doch die Zeichen der fünf übrigen doppelt bezeidi- 
neten Tonstufen ursprünglich akustisch verschiedene Hohen (ßs tmd ges und dergL) ausdrucken. 
Von der Nothwendigkeit dieser auf den ersten Anblidc seltsam scheinenden Wahl überzeugt min 
nch, wenn man ane der betreffenden Stellen des Notensystems darauf prüft, z. B. 
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Denn da bei der ganzen Notinmg der Alten die umgelegten Zeichen (wie hier ±, L und <) 
nicht anders gebraucht werden, als zum Ausdruck des Limmaschrittes von dem zugehörigen 
ursprünglichen Zeichen (wie z. B. das Limma d — es: h ±), so mussten sie das Zeichen A bei- 
behalten, um den Limmaschritt / — ges = A< zu bezeichnen; eben so aber auch das Zeichen 
L zur Notinmg des Limmaschrittes e — /"= FL , wodurch also nur das Zeichen von «> (b) 
entbehrlich wurde; und so ist es auf allen F- und C-Stufen. 

Durch dieses Ausscheiden der Zeichen für Ais und eis werden also die Griechischen, zur 
Notimng der diaionischen Scale gebrauchten Zeichen auf 19 in jeder Octave reducirt, welche ihrer 
eigentlichen (in der Praxis nicht immer beibehaltenen) Bedeutung nach zu unsem (pag. 35 znsam- 
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mengestellten) 21 Noten der Octave sich so vßrhfdten, dass dem Grieohifichen Notensystem nicht 
nur die Töne ces xmd/eSf sondern auch Ais und eis fehlen, die Töne c und/* aber dagegen jeder 
zwei akuBtisch gleichbedeutende Zeichen haben. Somit würde man, um die Vergleichung der 
alten Notirung mit der unerigen noch anschaulicher zu machen, die für den Zweck der bisherigen 
Erörterungen gebrauchten Farben dahin ändern müssen, dass man die doppelten Zeichen der Ton- 
stufen e und/", welche bisher durch grün und roth unterschieden waren, beide schwarz darstellte; 
dann würden alle schwarzen Zeichen den sieben Untertasten unsers Claviers entsprechen, und die 
fiurbigen den fünf Obertasten, und zwar die rothen, wenn sie durch Ejreuzvorzeichnung, und die 
grünen, wenn sie durch B Verzeichnung ausgedrückt werden. Dies ist auf Blatt 4 der Beila- 
gen geschehen, welches, der leichtem Uebersicht wegen nur zwölf MoUscalen, jede von dem 
Umfimg einer Octave enthält, indem sich in den übrigen Octaven alle VeriiältnisBe genau wieder- 
holen. Durch diese Tabelle soll nämlich dem Auge übersichtlich gemacht werden, wo und wie 
ofl die Griechische Notirung der eigentlichen Tonhöhe der zu bezeichnenden Töne nicht entspricht. 
Hier sieht man nun, dass diese Abweichungen nicht sehr zahlreich sind, wodurch es begreiflich 
wird, wie die Alten sich lieber einige akustische Ungenauigkeiten im Notiren erlauben wollten, 
die, wenn man einmal temperirte, praktisch keinen Nachtheil hatten, ehe man einen Gebrauch der 
Zeichen aufgab, der gerade praktisch viel Anschauliches gewährt. Es sind also in dieser Tabelle 
alle schwarzen Zeichen akustisch richtig gebraucht, so lange sie für neuere Noten ohne Vorzeichnung 
stehen, alle grünen richtig, so lange sie für unsere Noten mit B Verzeichnungen, und alle rothen 
richtig, weim sie für Noten mit Kreuzvorzeichnungen stehen. Hiemach sieht man, dass in G-, 
Gis-, A-, H-, Cis-, D-, E- und Fis-moU nirgends die wahre Tonhöhe durch die alte Notirung 
verletzt ist; dagegen sind fidsch notirt 

in Aismoll die Töne His, Cis, Eis und Fis, 

in Cmoll der Ton: B, 

in DismoU die Töne: • . . Eis lihd Fis, 

in Fmoll die Töne: ' . . • B und Es. 

Die Griechische Notirung enthält also im Granzen neun Verstösse gegen den genauen Ausdruck 
der wahren Tonhöhe. Nun bestehen, wenn 12, je 7 Tonhöhen enthaltende MoUscalen gebildet 
werden, diese sämmtlichen Scalen aus 84 Tönen, und es kömmt in ihnen jede der 12 chromati- 
schen Stufen 7mal vor; von diesen 12 chromatischen Stufen sind 6 immer richtig bezeichnet, drei 
sechsmal richtig und einmal fidsch, und drei fünfinal richtig und zweimal fidsch; überhaupt also 
steht 75mal die richtige Bezeichnung und 9mal eine fidsche. 

Die Art und Weise, wie den Instrumentalnoten die Gesangnoten beigefügt sind, fordert zu 
' einigen Vermuthungen über die Entstehimg und allmähliche Ausbildung des ganzen Notensystems 
auf. Zuerst ist es aus dem Bisherigen unzweifelhafl, dass die tiefsten (weder umgelegten noch 
umgekehrten) Instmmentalnoten die ältesten Noten sind, die erst sfMUer, nachdem das Bedürfiuss 
der Modulation in andere Tonarten entstanden war, die Limmaerhöhungen durch Umlegen, und 
die Apotomeerhöhungen durch Umkehren erfuhren, worauf dann endlich die Gesangnoten beigefügt 
worden sind. Die älteste notirte Scale war also irgend ein Theil dieser: 
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deren zwei oberste Stufen aber, g und a, sich sogleich als ein erst nach der Einführung der 
Gesangnoten gemachter Zusatz ergeben, einnud dadurch, dass das Alphabet der Gesangnoten nicht 
oben bei a, sondern bei /* anfängt, und zweitens durch die Gestalt ihrer Instrumentalnoten. Denn 
diese sind augenscheinlich das umgelegte und umgekehrte Zeichen von /\ nämlich von Ny und 
hatten doch wohl An&ngs nach der Analogie aller übrigen diese Bedeutung: 

f : N ges : Z fis : M- 

Als man nun das System über /* hinaus durch g imd a verlängerte, nahm man sie für diese neuen 
Töne, und gab den Limma- und Apotomeerhöhungen dieser drei höchsten Stufen die sehr abwei- 
chenden Noten: / \, — V /» — > K- Als Gesangnoten wählte man, genau nach der Ana- 
logie des schon notirten Scalentheils, die sechs letzten Buchstaben des Alphabets von T an. Thtas 
cQes erst geschah, als die Scale wirklich schon bis zu ihrem tiefsten G yorhanden war, so dass 
jenes T sich an das ^ der tiefsten Note anschloss, kann nicht als durchaus nothwendig behauptet 
werden; denn auch wenn die Scale damals in der Tiefe noch nicht bis G = £ ging, hätte man 
doch oben mit T anfangen müssen, um vor dem alten Anfangspunkt bei J mit Q (u) anzulangen. 
Wie weit aber auch diese Scale zur Zeit der Einführung der Gesangnoten unterwärts 
gereicht haben mag, so zeigt sie durch ihr unzweifelhaftes oberes Ende sich nicht als Griechisch, 
sondern Asiatisch, und besteht aus Lydischen Tetrachorden, und zwar (in ihrer ganzen Aus- 
dehnung) aus zwei getrennten Paaren verbundener Lydischer Tetrachorde. Dessenungeachtet 
aber kann die älteste Notirung ächtgriechisch seyn , aber nur nicht für eine oben mit /" endende 
Scale. Sondern, da man in frühster Zeit sich mit kurzen Scalen begnügte, namentlich der sieben- 
saitigen aus zwei verbundenen Dori&(chen Tetrachorden bestehenden, deren Einführung demselben 
Sänger des 7ten Jahrhunderts, Terpander^ zugeschrieben wird {Euklid pag. 19), der auch zuerst 
Musiknoten geschrieben haben soll {Flutarch Cap. 3), so ist das einzige derartige in der obigen 
Scale enthaltene Stück als ihr ältester Theil anzusehen, nämlich dieses : 
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Saturn t? C Mond.*) 



*) Ich habe die jetzt gebräuchlichen Zeichen des Saturn und des Mondes hier beigefügt, blos wegen der auf- 
fallenden Aehnlichkeit, die sie mit den darüber stehenden Noten haben, und weil si^ nach dem, was man über Pytha- 
goreische Sphärenmusik liest, gerade an diese Stellen der alten, siebensaitigen Dorischen Scale vollkonime& passen; 
drittens endlich, weil ich durchaus der von A, /. H. Vxncmi in der Schrift des notations scientifiqnes ä T^cole d'Alexandrie 
(revue Archcologique, janvier 1846) ausgesprochenen Meinung beipflichte, dass die Instrumentalnoten ans den Zeichen 
für die Himmelskörper entstanden sein können. Aber ich wage durchaus nicht ins Einzelne dieser Vermuthung emsu- 
gehen, und weiss auch gar nicht, wie alt unsere jetzt gebräuchlichen Zeichen für die Himmelskörper sein mögen. Die 
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Hierbei darf die aehr tiefe Lage (denn nachmak haben freilich, wie sich nachher zeigen 
I, diese Noten den Klang vom groesen G bis zum kleinen / gehabt) nicht stören. Denn ohne 
Zweifel hatten diese Noten Anfimgs gar keine absolute Tonhöhe, sondern gaben nur das Dorische 
Verhältniss der Intervalle zu einander an, und Jeder stimmte seine siebensaitige Dorische Scale 
so tief oder so hoch, wie es ihm genehm schien. Wurde nun diese alte Scale in Griechenland 
verlängert, so kann es nicht wohl anders geschehen sein, als durch Hinzufügung noch eines Dori* 
sehen Tetrachords und eines Proslambanomenos: 
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Aber den obem Zusatz / und den untern G hat sie nur in Asien erhalten können ; von daher also 
zurückgekehrt wurde sie von den Griechen mit den Gesangnoten des Alphabets begleitet. 

Freilich sind wir hier auf dem Felde von Muthmassungen; aber man gewinnt nur durch 
diese Annahme die Erklärung einer sonst sehr seltsamen Erscheinung. Es ist munlich höchst 
auffidlend, dass die Griechen, bei denen die Dorische Octavengattung und die durch sie bedingte 
Dorische MoUscale ('s. pag. 11) am meisten geschätzt und gebräuchlich waren, gerade diese 
Scalen auf die allerunbequemste Art notirt haben, nämlich als Aismoll oder Bmoll, mit lauter ab- 
geleiteten Tonhohen, mit 7 Kreuzen oder 5 Been. Man sollte erwarten, dass dazu die ein&chste 
und bequemste Schreibung gewählt worden wäre, oder vielmehr von selbst sich gefunden hätte, 
nämlich AmoU, welches in der ursprünglichen Notenreihe von selbst enthalten war, ohne Yorzeich- 
nungen (durch Umlegen und Umkehren) zu bedürfen. Dass dieses natürlichste Ver&hren aber 
in der That ursprünglich stattgefunden hat, dies beweisen die pag. 6 und 13 angeführten älteren 



Terschiedenen Aenssernngen, die sich über die Pjrthagoreische Sphärenmasik im CieerOf Ptinius, Nicomackus, Cem»orimUf 
BoeMm, ÄMlles TaHus, Mannel Bryemmu nnd dem anächten SchloBs des Ptolemaeus finden, sind in den Anmer- 
kungen tum Anonymus pag. 90 und 91 zusammengestellt. Wiewohl sie yon einander abweichen, so spricht doch die 
Mehrzahl von ihnen unzweifelhaft von einer (hier allein denkbaren) siebensaitigen Dorischen Scale, welcher Nicomackui 
und Boethiut di^ Klänge des Saturn, Jupiter, Mars, der Sonne, der Venus, des Mercur und des Mondes von der Tiefe 
nach der Hohe hin beilegen, während freilich Cicero und Btyennint die umgekehrte Ordnung angeben. Vincent geht 
Ton den in der kabbalistischen Lehre zur Bezeichnung der Himmelskörper Torkommenden hebräischen Buchstaben 
aus, nämlich 

h 3 I D p 

Saturn Jupiter Mars Sonne Venus Mercur Mond, 

und zeigt, dass die, geheimnissvollem astrologischem Gebrauche dienenden, von den gewöhnlichen sehr abweichenden 
(Gestalten dieser hebräischen Buchstaben grosse Aehnlichkeit mit mehrem der Griechischen Instrumentalnoten haben, 
nämUch mit folgenden: Z N D < K C T« 



Freilich ist die Tonfolge: Jl J j j j '^ ^i=£ i 



t 



die man dadurch erhält, und der Umstand, dass die Note TL = g darunter ist, welche sich oben als späterer Zusatz 
zum alten Kotensjstem zeigte, seltsam. 
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Namen tiefereB Phrjgisch für Hmoll und tieferes Ljdisch für Ciflmolly welche Scalen 
naohmalB lonisoh und Aeoliech genannt worden sind. So lange dieses tiefere Phrygisch, EüxnU, 
und dieses tiefere Lydisch^ Cismoll, das eigentliche Phrygisch und Lydisdi war, so lange wurde 
die Dorische, um einen Ton tiefer als die erstere, mid um zwei Töne tiefer als die letztere lie- 
gende Mollscale nicht als AismoU, sondern naturgemass als Amdl geschrieben, und die den Moll- 
Scalen die Namen der Octavengattnngen gebende Normaloctaye war die für die Dorische Octaven- 
gattimg naturgemässe Octave e ^ e ohne Yorzeicfanung, wie sich aus der folgenden» nach Art der 
Tabelle von pag. 13 geroachten Darstellung ergiebt: 
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(tieferes) Phrygisch: 
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(tieferes) Lydisch: 
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Während nun dies die Notirung in Griechenland war, bildeten die Asiaten dasselbe Notensystem 
auf ihre Weise aus, wozu sie oben das/* hinzufügen mussten, um Lydische Tetrachorde zu haben. 
Auch sie drückten natürlich die ihnen geläufigen Scalen auf die einfachste Weise ans, die 
Lydische Mollscale als Dmoll und die Hypolydische als AmoU, und waren also mit ihrer Notation 
einen halben Ton höher als die Griechen. Diese letzte Art hat dann bei der Bildung eines allge- 
meinen Notensystems die Oberhand behalten, und so rückten die Grriechen mit ihrer Dorischen 
Scale in das unbequeme Aismoll hinauf. -- Nachmals aber hat doch wieder die Bequemlichkeit 
der Schreibung gesiegt, und wir finden in allen späteren Anführungen von Scalen und Beispielen 
fast ausschliesslich die Noten der Lydischen Scale (Dmoll) gebraucht. Mit ihr fängt Jfypius sein 
Scalen- Verzeichniss an; Baethius und der Anonymus ^ welche nur Eine Scale als Beispiel beibrin- 
gen, geben die Lydische; die von BaccAius und vom Anonymus durchgenommenen Intervalle und 
musikalischen Figuren werden mit lauter Lydischen Noten erläutert; Aristides Qutnttlüinus notirt 
die sechs von ihm aufgezählten alten Scalen mit diesen Noten, und so sind endlich auch die Hymnen 
des Dionysius^ wiewohl sie der Dorischen Octavengattung angehören, in der Lydischen Mollscale 
geschrieben, und ebenso der Hymnus des Mesomedes, welcher der Hypophrygischen oder Ioni- 
schen Octavengattung angehört. 

Eine gewisse Abgeschlossenheit hat übrigens die ganze aus zwei Octaven und einem Tone 
bestehende Scale der ursprünglichen Töne dadurch, dass sie nebst ihren zweierlei Erhöhungen 
gerade mit zwei Alphabeten bezeichnet wird. Es finden sich daher einerlei Buchstal^en aus beiden 
Alphabeten, wie A und V , B und R , r und 1 , jedesmal auf einerlei Tonstufe solcher zwei 
ursprünglicher Töne, die um eine None, sei es eine grosse oder eine kleine, wie G — a, A — ^> 
Ji — r, c — d u. s. w. auseinander stehen, und man kann also, wenn man die Bedeutung ebes Buch- 
staben aus dem Einen Alphabet weiss, die desselben Buchstaben aus dem andern Alphabet finden; 



49 

f 

d» z. B. U =^ ^ iBt, 80 ist A ^y; ^ = ef» d. h. die Limmaerhöliuiig.voiL d, ao ist n\ 
die Limmaerhökung von r, also des; da n = ois^ also die Apotomeerhöhuiig you a, so i6t U die 
,A4M>tomeerhöhuiig von ff, d. h. 6m» wie dies ba der Tabelle von pag. 39 in die Augen fällt; denn 
hier sind die sämmtlicfaen 48 Noten in zwei dreizeilige Systeme vertheilt, in ein tieferes, weldies 
die Töne G — g nebst ihren Erhöhungen, und in ein höheres, welches die Töne a bis a mit ihren 
Erhöhungen enthält, so dass hier immer an den gleichen Stellen beider Systeme gleiche Bachstaben 
(einmal in ursprünglicher und einmal in entstellter Form) als Gesangnoten zu sehen sind. 

Femer so wie die Instrumentalnoten durch ihre Gestalt für die Bezeichnung der kleinem 
Intervalle viel Anschauliches gewähren , insofern^ immer ein ursprüngliches Zeichen und das zuge- 
hörige umgelegte (wie h J. » F L und dergl.) ein Limma ausdrücken, und ebenso jede Apotome 
(wie H H 9 F'^)» lu^d jedes Eomma (wie ± H > ^ 3 ) ^^ der Gestalt der Zeichen zu erkennen 
sind, so ist dies bei den Vocalnoten auf andere Weise auch der FaU. EQer wird 

1) jedes Limma durch zwei alphabetisch auf einander folgende Buchstaben ausgedrückt, 

2) eben so jedes Komma durch zwei auf einander folgende, 

3) jede Apotome durch Ueberspringen eines Buchstaben. 

Hierdurch sieht man auch, dass die ursprünglich dreifiche Notirung der Tonstufen /* und c für 
das ganze Notensystem nothwendig, und nicht etwa aus dner, bei der zweimaligen Transponirung 
der ursprünglichen diatonischen Tonreihe in ihre Limma- und Apotomeerhöhungen beobachteten, 
unnützen Consequenz entstanden ist; denn ohne <£ese Zeichen würden die erwähnten Intervalle 
nicht aus der blossen alphabetischen Folge erkennbar sein, wie sich zeigt, wenn man z.B. bei 
dem Intervall A — i/ die Zwischenstufen, statt der Griechischen Bezeichnung, jede nur mit einem 
einzigen auf einander folgender Buchstaben zu bezeichnen versucht, wie es hier mit übergeschrie- 
benen kleinen Buchstaben a, ß, 7, 8, e, C» geschehen ist 
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Denn wollte man hiemach jene einzelnen Intervalle notiren, so würden zwar die beiden Kommata, 
der obigen Regel gemäss, hintereinander folgende Buchstaben haben, von den drei Limmen 
aber nur zwei, denn das dritte {des — c) würde einen Buchstaben überspringen. Ebenso wür- 
den von den drei Apotomen zwar zwei nach der Regel durch Ueberspringen eines Buchstaben 
ausgedrückt werden, die dritte aber {eis — c) würde zwei Buchstaben überspringen, wie folgende 
üebersicht zeigt, bei der die nicht der Regel gemässen Bezeichnungen durch Klammem heraus- 
gehoben sind. 

Kommata: Limmata: Apotomen: 

e 8 7 P C e (s - T) P a C - 8 (s - - P) j - a 
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D«gq;en werden beim GatuBtonschzitt swei Bixibstaben überBpnmgen» wenn beide Tone 
ursprüngliche 9 oder beide Apotomeerhöhungen sind, z. B. / — g b= n ^ Z SP;>^ — gts = 
X ^ y ; «^ vi er BachBtaben» wenn von einer Limmaerhöhung nach einer nreprongliehen Note» 
oder von einer ursprünglichen nach einer Apotomeerhöhung geechritten wird, a. B. ef — /^ = 
F^Yß^A; — ßs ^ ~lßaa><^X; ^ drei Buchstaben, wenn die Beseiehnong, nach 
unserer Art au notiren, fehlerhaft ist, a- B. d& — / s= ^ ^ ß a fl ; ^«^ — ^ = Y X ? ** T* 

Man kann also jeder in Vocalnoten ausgedrückten Scale an der bbssen, die Linunen beseidli- 
nenden, alphabetischen Folge der Notai ansehen, zu weksher Octavengattung me gdoiint, daas z. B. 

(IVTHMAHr eine Hypodorische, 

R <P C P M I Z E eine Lydisdie, 

X 9P C O K I ZA eine Dorische ist, und dergl. 



Notlrung des chromatischeD und enarmonischen Geschlechts. 

Durch die bisherigen Auseinandersetzungen hat sich das ganze Oriechische Notensystem ala 
ein im Wesentlichen dem unsrigen ähnliches ergeben, d. h. als ein solches, das eine in Halbton* 
intervallen fertachreitende Scale ausdrückt, bei der wegen der doppelten Grösse des Halbtona 
7 Stufen der Octave zweierlei, und 5 Stufen einerlei Tonhöhen und 2Seichen haben* £s sind also alle 
Griechischen Noten (auch die beiden in jeder Octave vorkommenden, in den altai diatonischen 
Scalen nicht gdbrauchten 2ieichen für Ais und eis) lediglich für die Notirung diatonischer Scakn 
und der in ihnen TOrkommenden Tonverhältnisse eingerichtet. Hätte man also mit Bäbehaltung 
ihrer Bedeutung das chromatische und enarmonische Geschlecht notiren wollen, so hätten zwar 
für das chromatische , welches keine kleineren Intervalle als Halbtöne enthält, die voriiandenen 
Noten ausgereicht; für das enarmonische aber hätten müssen Zeichen erfunden werden, um Vier- 
teltonerhöhungen oder Vierteltonverüefungen jener Noten auszudrücken. 

Dieses Mittels aber haben sich die Alten nicht nur nicht bedient, sondern sie brauchen im 
chromatischen und enarmonischen Geschlecht auch bei solchen Tonhöhen, für deren Bezeichnung 
ihr Notensystem vollkommen genügend wäre , die Zeichen desselben auf eine ganz abweichende 
Weise, wodurch für diese Geschlechter eine zwar m sich consequente, aber seltsam ungeschickte 
Notirung entsteht, welche hier am tiefsten Tetrachord der beiden tiefsten Tonarten auseinander- 
gesetzt werden soll, weil dieselben wunderlichen Gresetze in allen andern Tetrachorden oonsequent 
wiederkehren, wodurch sich übrigens die Richtigkeit der Ueberlieferung auch für diesen Theil der 
Alypischen Scalen ergebt 

Zu diesem Ende ist hier zuerst in den drei obersten Notenlinien der Anfang der Tabelle 
von pag. 39 wiederholt, damit die eigentliche Bedeutung der Zeichen mit der chromatischen 
und enarmonischen Notirung vei^lichen werden kann. Hierunter stehen neben einander die Tetra- 
chorde hjpaton der beiden tiefsten Tonarten in den drei verschiedenen Geschlechtem mit modernen 
Noten ausgedrückt, wo wieder das einfache Kreuz die Vierteltonerhöhung bezeichnet. Dem chro- 
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So alle Tetrachorde, die mit einer ursprüng- 
lichen Note (c, d, e, /, g, o, A) anfimgen. 



So alle Tetrachorde, die mit dner Apotome- 
eriiöhimg {cü, du, fit, gis, aü) anfimgen. 



matiBdieQ und enarmomschen Geschlechte Bind doppelte Beihen GrziecbiBcher Noten nntergeaohriebeii. 
Die oberste, welcher daa Wort genau vorgesetzt ist, enthält die Noten, durch welche ihrer 
eigendichen Bedeutung gemäss die Tonhöhen bezeichnet werden müssten, wobei natürlich für die 
enarmonischen voräefsten Tetrachoidtöne (Parypaten) das Zeichen fehlt, und der Mangel desselben 
durch ein Sternchen (*) angedeutet ist. Die zweiten Reihen dagegen, denen die Worte nach 
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dem Alypius vorgesetzt sind, enthalten die im Afypiui fiberfieferte Notirang. Unter dieeeo 
Noten ist dann wieder, neben den Worten diatonische Bedeutung dieser Zeichen, in 
neuem Noten dargestellt, welche Töne diese Notimng des Afypüu ausdruckt, w^m man seine 
Noten nach ihrem gewohnlichen diatonischen* Sinne übersetzt. 

Bei dieser Notirang verfiUirt aber Afypius nach zw^erlei Kegeln. Die eine findet bei allen 
Tetrachorden statt, welche, wie das hier dargestellte Hypodorische Tetrachord hypaton, xur 
Bezeichnung ihres tiefsten Tons eine der 7 ursprüngUchen Noten (r, rf, «, /", g, a, A) haben ; die 
andere bei denen, welche, wie das hier gleich&Us dargestellte Hypoionische Tetrachord hypaton« 
ihren tiefsten Ton durch eine mit einem Kreuz versehene Note (eine Apotomeerhohung, umge- 
kehrte, rothe Note) ausgedrückt haben. Eine mit einem b versehene Note (Limmaerhöhung, umge- 
legte, grüne Note) ist niemals tiefster Tetrachordton. 

In den Tetrachorden erster Art, wo der tiefste Ton eine ursprüngliche Note, und daher der 
folgende immer seine durch Umlegung bezeichnete Limmaerhöhung ist, wird für den chromatisch- 
enarmonischen dritten Tetrachordton die um ein Komma höhere Note des zweiten Tons genommen, 
und es wird also in diesem Falle das Pyknon, d. h. die drei untersten chromatischen oder enar- 
mpnischen Tetrachordtöne, durch Nacheinanderfolgai der drei Lagen ein und desselben Instrumen- 
talzeichens und bei den Gesangnoten durch drei alphabetisch hintereinander folgende Buchstaben 
ausgedrückt. Es sehen also die fünf Pykna der Hypodorischen Scale, welche sammtlich mit 
ursprünglichen Noten anfangen, so aus: 
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Bei allen so eingerichteten Tetrachorden ist auf Blatt 1 und 2 der Beilagen die chromatisch-enarmo» 
nische Note in runde Klammem geschlossen. Dies^ Bezeichnung nach scmstigem Gebrauch der 
Noten übersetzt (g — as — gis; c — des — cis\ f — s^es — fis u. s. w.) giebt für das Enarmonische 
den dritten Ton um ein Komma zu hoch, und den zweiten natürlich viel zu hoch an; für das 
Chromatische ist der zweite Ton richtig, der dritte um ein Limma zu tief; die nöthlge Erhöhung 
dieses dritten müsste also der chromatische Strich bewirken. 

In den Tetrachorden zweiter Art dagegen, wo der tiefste Ton durch eine mit einem Kreuz 
versehene oder umgekehrte Note, und daher der darauf folgende Ton durch eine ursprüngliche 
Note ausgedrückt wird, erhält der chromatisch-enarmonische dritte Ton die Apotomeerhohung der 
zweiten Note, so dass diese Bezeichnung, dem wahren Sinn der Noten nach, genau dem chroma- 
tischen Yerhältniss entspricht, wenn man den chromatischen Strich ganz ausser Acht lasst; dem 
enarmonischen Yerhältniss ^tspricht sie natürlich gar nicht. In solchen Tetrachorden wird also 
das Pyknon nicht, wie bei der ersteren Art, durch drei auf einander folgende Gestalten derselben 
Note ausgedrückt, sondern das erste ist von anderer Gestalt als die beiden folgenden, welche, mit 
Ueberspringen der mittlem (umgelegten) Gestalt, ein gerades und ein umgekehrtes sind, daher an 
dieser Stelle die Gesangnoten auch einen Buchstaben überspringen; z. B. die fünf Pykna der 
Hypoionischen Scale sehen so aus: 
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Bei allen denurtigen Tetradborden ist auf Blatt 1 und 2 der Beilagen die chromatisch-enarmonische 
Note in eckige Klammem eingeschlossen. Einer solchen geht also immer eine schwarze Note 
voran, dagegen einer runden eine grüne Note. Es fällt dort in die Augen, dass die Hypodorischc; 
Hypophrygische, Hypolydische, Phrygische, Lydische, Hyperphrygische und Hyperlydische Tonart 
nach der ersten Art notirt sind, dagegen die Hypoionische, Hypoaeolische , Aeolische und Hyper- 
aeolische nach der zweit^i, und dass die Dorische, Ionische, Hyperdorische und Hyperionische 
Tetrachorde von beiderlei Art Notirung enthalten. 

Ueberall also wird die Note, welche in eckigen Klammem steht, an der gleichen Stelle der 
um ein I^imma hohem Tonart nochmals, aber in runden Klammem vorkommen, und folglich das 
zweite Mal einen um ein Limma hohem Ton bedeuten als das erste Mal ; und zwar ist dies bei 
allen enarmonisch -chromatisch gebrauchten Zeichen der Fall, welche die Apotome von einem der 
fünf stets mit einerlei Note bezeichneten Töne gy a, A, d und e sind, nämlich bei den Zeichen von 
gis, ais, hüy du und tsü, welche also sämmtlich in doppelter Bedeutung vorkommen; dagegen kom- 
men die beiden übrigen, ßs und ctSy nur in einer einzigen, nämlich in der der ersten Regel ent- 
sprechenden Bedeutung d. h. in runden Klammem vor. Der Grund dieser zwiefachen und eben 
deshalb schon sehr unvollkommnen Bezeichnungsart kann kein anderer sein als der, dass man für 
den enarmonischen oder chromatischen Ton kein anderes Zeichen brauchen woUte, als die umge- 
kehrten oder Ejreuznoten; denn dass man in diesen beiden Arten der Tetrachorde wirklich verschie- 
dene Tonverhaltnisse ausdrücken wollte, wäre schon deshalb nicht möglich, weil doch sonst wenig- 
stens in einerlei Tonart einerlei Tonverhältniss vorkommen müsste, was bei der Hyperdorischen und 
Hyperionischen nicht der Fall ist, in denen beide Ausdmcksweisen gemischt vorkommen. Es wurde 
also in allen Tetrachorden einerlei zu bezeichnen beabsichtigt, und es fragt sich nur, ob diese 
Zeichen ursprünglich das chromatische oder das enarmonische Geschlecht bedeuten sollen. Nun 
haben zwar die der zweiten Kegel gemässen Tetrachorde genau die Tonverhältnisse des chroma- 
tischen Geschlechts; dessenungeachtet aber sieht man, dass die Zeichen überall ursprünglich das 
enarmonische ausdrücken soUen. Denn erstlich ist der beide Geschlechter unterscheidende 
Strich, den Alypius in der Lydischen Tonart hat, bei den chromatischen Tönen, so dass also 
die ohne Strich das Enarmonische bezeichnenden Noten für die ursprünglichen gelten müssen ; zwei- 
tens hätte man auch mit Beibehaltung der angegebenen Bedingung, keine andern als Kreuznoten 
zu brauchen, doch noch bei einigen andern Tetrachorden das chromatische Yerhältniss richtig aus- 
drücken können, nämlich überall, wo ßs oder cü die wahre Tonhöhe des chromatischen Lichanos 
oder der chromatischen Paranete ist, z. B. im untersten Tetrachord der Hypolydischen Tonart; 
dieses ist so wie alle Tetrachorde dieser Art der ersten Regel gemäss ausgedrückt: 
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man hätte es aber ricfadg chromatisch mu^ der zweiten Begd 
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drittens sagt Gaudentius in einer nachher amsuführenden Steile, dass man die sogenannten gleich* 
bedeutenden Zeichen auch zum Ausdruck der Diesen im enarmonischen Geschlecht benutzt, weon 
man sie hintereinander setzt, was also die nach der ersten Regel notirten Tetrachorde als solclie 
bezeichnet, in denen der Ausdruck des enarmonischen Yerlialtnisses beabsichtigt ist. Es zeigt aidi 
also die Notirung des chromatischen und enarmonischen Greschlechts ab eine sehr unvollkomniiie 
und wunderliche, und erhöht gar sehr die im dritten Abschnitte des ersten Thdls ausgesproch^ 
Zweifel über den Gebrauch dieser ausserdiatonischen Geschlechter. 



Absolute Tonhöhe oder Stimmung des allen Notensystems. 

Die bisher gegebene Erklärung der Griechischen Noten und die Yergleichung derselben mit 
den unsrigen machte es durchaus noth wendig, den Proslambanomenos der Hypodorischen Tonart 
durch F, und alle übrigen Noten der alten Scalen dem entsprechend zu übersetzen, weil nur aaf 
diese Weise unsere ursprünglichen Töne mit den ursprünglichen der Grriechen, und ebenso unsere 
durch Yorzeichnungen abgeleiteten mit den durch Umlegen und Umkehren abgeleiteten bei den 
Griechen zusammen&llen, und also nur so die alte Notirung buchstäblich in unsere neue übersetzt 
wird. In diesem Sinne kann es also keinem Zweifel unterworfen sein, dass z. B. die Hypoaeofi- 
sehe Tonart dasselbe ist, was unser Gismoll, insofern diese Tonart bei den Alten so gut wie bei 
uns diejenige ist, welche fünf Kreuze zur Yorzeichnimg hat; ebenso die Hypoionische unser Fls-* 
moU, als die Tonart mit drei Kreuzen, und so jede andere ; wobei gewisse, nicht häufig vorkom- 
mende, orthographische Ungenauigkeiten des Grriechischen Systems (wenn c für his, ais für b und 
dergl. steht) zwar bemerkenswerth sind, keineswegs aber gegen diese ganze Uebertragung ein 
Bedenken erwecken können. 

Mit dieser Uebertragung ist aber noch nicht gesagt, dass diese Noten bei den Griechen die- 
selben Tonhöhen bezeichnet haben, wie bei uns, da ja die Stimmung, d. h. die Entscheidung 
darüber, welche, durch eine gewisse Anzahl von Schwingungen in einer gewissen Zeiteinheit be- 
dingte Tonhöhe mit der oder jener Note des Notensystems bezeichnet werden soll, etwas rein WiO- 
kührliches ist. Es entsteht also die doppelte Frage,. einmal, ob und wieweit die Griechische Stimmung 
Yon unserer heutigen verschieden zu denken ist, und zweitens, wenn sich dies ausmitteln Hesse, 
und man z. B. fände, dass die alte Stimmung um etwa zwei Töne tiefer gewesen sey, als unsere, 
und also ihr d etwa geklungen habe wie unser i, welchem h dann der mit d bezeichnete Proslam- 
banomenos der Lydischen Tonart gleich zu setzen sey, ob dem grossen B oder dem kleinen, oder 
dem eingestrichenen u. s. w., oder mit andern Worten, innerhalb welcher Octaven das ganze drei 
Octaven und einen Ton umfassende Scalensystcm der Alten zu schreiben sei, ob, wie bisher ge- 
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flohehea» ton F Ins zom aweigestiieheiien gj oder yom kleinen/* bis sum dreigestriGheaen^f oder 
wie sonst. 

Die genaue Beantwortong dieser Fn^en würde nor dann möglich seyn» wenn nns you irgend 
einem Tone irgend einer der alten Scalen eine akostiscbe Bestimmung, z. B. die überliefert wäre, 
wie lang, wie schwer und mit welchem Gewichte gespannt eine ihn hervorbringende Saite sei, 
wodurch man dann, unter Vorausaetsung der yoUkommen richtigen Kenntniss der alten Gewichte 
und Maasse, diesen Ton unserm Ohre vernehmbar machen könnte, oder wenn ims ein der Verän* 
derung nicht unterworfenes Instrument, etwa eine Stimmgabel, oder ein metallnes Blaseinstrument 
zugleich mit der Angabe des dazu gehörigen Tonnamens oder seiner Note eriialten wäre. In Er« 
mangelung derartiger Angaben lässt sich von einer andern Seite her, nämlich durch Betrachtung 
der Natur der menschlichen Stimme, mit einiger Sicherheit zu dem Besultate kommen, dass die 
Stinunung der Griechen, welche übrigens gewiss ebenso einem gewissen Schwanken unterworfen 
war, wie die. unsrige, etwa um eine kleine oder um eine grosse Terz tiefer war als unsere heutige, 
d. h. dass ihr Hypodorischer Proalambanomenos F einen Klang wie unser D oder Cis hatte. Die 
in der Einleitung zum Anonymus pag. 3-— 16 ausführlich erört^ien Gründe für diese Annahme 
sind kurz diese: 

Es ist schon oben pag. 9 an die bekannte Thatsacbe erinnert worden, dass, wenn eine Me- 
lodie von einer grossen aus Leuten der yarschiedenartigsten Stimmen gemischten Gesellschaft so 
vorgetragen werden soll, dass jeder ohne Unbequemlichkeit mitsingen kann, diese Melodie nur 
miea geringen, eine Octave nicht sehr überschreitenden Umfang haben darf. Setzen wir ihn von 
€ bis es oder von cis bis e für die Männer, und von c bis et oder von c^ bis tf f ür die Frauen und 
Elnaben, so wird eine Ueberschreitung nach unten hin für alle solche Männer, welche wahre Te- 
norstammen haben, und für Knaben und Mädchen von wahren Discantstimmen ganz unausführbar. 
Den meisten derartigen Stimmen ist c schon ein unbequemer, bei vielen kaum vernehmbarer Ton, 
während freilich die Bassisten, Altisten und Altistinnen auf diesem c sich noch ganz heimisch füh- 
len. Diese werden dagegen, wenn die Melodie nach der Höhe hin es übersdureitet, entweder zu 
einem ge^vaksamen Schreien genöthigt, oder sie werden sich auf eine dem Totaleindruck des Ge- 
sanges sehr nachtheilige Weise in die tiefere Octave zurückziehen. Besonders unbequem ist diese 
Hi^e Aea Altstimmen der Elnaben, aber auch vielen Bassisten. Daher haben die sangbarsten Cho- 
räle, Volkslieder und andere gemeinschafUicher Ausführung gewidmete Gesänge in der Kegel nur 
den Um&ng einer einzigen Octave, oder einen noch geringem, und man wird, die aus zu grosser 
Höhe oder zu grosser Tiefe entstehenden Uebelstände gleichmässig vermeidend, eine solche im 
Einklang singende GeseUschafl in der Octave eis ^- cis oder d — d zu halten haben. Diesen 
Umfimg drücken wir, wenn wir die Tonhöhe der Männerstimmen bezeichnen, durch die Noten 
cis -- eis oder d — d aus, für die Frauen-» und Knabenstimmen aber durch eis — ds oder d — d. 
Die Ghriechen, bei denen die Musik vorzugsweise durch Männer geübt, und namentlich in den 
Schauspielen der Chor, auch wenn er Frauen vorstellte, durch Männer gesungen wurde, werden 
die den Männerstimmen angemessene Notenbezeichnung gewählt haben. Es fragt sich also, welche 
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Octave ihres NotensystemB >deii Elang der für gemrinnchatftlichcn einstiiiiiiiigeii Maonergesaiig be- 
quemen Octave cü — eis oder d — d gehabt hat. 

Nun geht ans drei Dingen henror, dass die allgemein sangbare Ootave bei den Griechen 
zwischen n A und PN (f ^ f) lag» indem erstens, wie pag. 10 und 11 erwähnt worden, di^e- 
nige den MoUscalen ihre Namen gebende Octave, innerhalb deren die verschiedenen Octavengat- 
tungen eine sangbare Tonhöhe haben, zwischen diesen Tönen liegt, und zweitens gerade dieser 
Umfiudg das unentstellte Alphabet zu Gesangnoten hat, welches von der Apotomeerhohung 
von f mit A anfangt, und bei dem um eine Octave tieferen/* mit n schliesst, da es doch natür- 
lich ist, dass die einfiu^hsten und bequemsten Zeichen auch für die geb»udilichsten Töne ange- 
wendet worden sind. Hierzu kommen drittens die Hymnen des Dkmynus und MeMomedes^ von 
denen das Lied an die Muse von n bis E» d. i. von e\s\A f^ das Lied an die Sonne von R bis 
E, d. i. von f\i\%f\ und das Lied an die Nemesis von R bis U» d. i. von/* bis g rächt, und 
welche also zusanunen einen Umfang von e — g haben, den irir Behufe sangbarer Ausführung 
zwischen c und es oder zwischen ds und e nehmen würden. Dies alles führt also zu dem Re- 
sultate, dass die für gemeinschaftlichen Gesang bequemste Octave, die wie eis — eis oder d — d 
klingt, im Griechischen Notensjstem wie / — / geschrieben wird, und dies also eine um eine 
grosse oder um eine kleine Terz tiefere Stimmung hat ak unser heutiges, und dass somit der Hy- 
podorische Proslambanomenos ein wie ds oder D klingendes T ist Für bassirende Instrumente ist 
diese Tiefe auch durchaus ^nöthig, und erreicht noch nicht einmal ganz den tiefsten Ton unseres 
Violoncells. Was dem System hiemach allerdings an Höhe fehlte, konnte erforderlichen FaUs 
leicht durch weiter fortgesetzten Gebrauch der durch Accente in die höhere Octave eingetragenen 
Noten ersetzt werden, wovon ein Beispiel zum Atumytnus pag. 8. angeführt ist. 

Etwas anderes als dieser geringe für eine ganze singende Masse brauchbare Umßmg ist 
aber der Umfimg der einzelnen Sängerstimmen. Von solchen sagen die Alten (z. B. Gaudentitss 
pag. 12; AicamaeAus pag. 20), dass sie zwei Octaven um&ssen, wobei auch wieder am natürlich* 
sten an Männerstimmen gedacht wird. Nun sind aber Stimmen, die über zwei Octaven zu ge* 
bieten haben, nicht häufig, finden sich indessen verhältnissmässig immer noch am ersten unter den 
Bary tonstimmen, welche überhaupt die am zahlreichsten vorkommenden Männerstimmen sind. 
Soll man aber als den bei solchen Stimmen am häufigsten vorkcxnmenden Umfimg zwei bestimmte 
Octaven nennen, so wird man weder nach der Höhe, noch nach der Tiefe hin viel von der Ge» 
gend zwischen Fis imdßs abweichen können, und höchstens €^ bis ^ wählen. Nun sagt aber 
Aristides Quintilianus pag. 24, nachdem er eben einen solchen Umfang von zwei Octaven der 
menschlichen Stimme zugeschrieben hat, die Dorische Scale sei von allen Scalen die einzige, die 
ein Sänger ganz durch ihre beiden Octaven hindurch singen könne; alle übrigen seien in der 
Höhe zu hoch oder in der Tiefe zu tief. Es fällt also der den meisten über zwei Octaven gebie* 
tenden Sängern zuzuschreibende Umfimg von Fis bis ßs oder höchstens von 6 bis g mit den bei- 
den zwischen Ais und ais liegenden Octaven der Dorischen Tonart zusammen, was genau auf das 
vorher über die Stimmung des Griechischen Notensystems gefundene Besultat führt. 



2« Die Mnsiknoten der übrigen Schriftsteller« 

Ausser dem Afypius haben noch mehrere andere Schriftsteller mis Musiknoten in ihren 
Werken erhalten, über welche der VoUständigkeit wegen hier noch Bericht zu erstatten ist. Mit 
Ausnahme einer einzigen Stelle des Aristides (p. IS), welche ein Notenverzeichniss enthalt, das 
sich mit dem System des Afypius auf keine Weise scheint in Uebereinstimmung bringen zu lassen, 
sind die an allen übrigen Stellen vorkommenden Noten ohne allen Zweifel mit den Alypischen 
einerlei, und würden also zur Bestätigung der richtigen Ueberlieferung des Alypischen Notensj- 
stems dienen können, wenn die Abgerundetheit und yoUkommne Consequenz desselben noch einer 
solchen äussern Bestätigung bedürfte. Mehrere dieser Stellen sind auch in ihrer äusserlichen Ein- 
richtung darin dem Afyptus ähnlich, dass die verzeichneten Noten ebenso, wie bei ihm, mit wört- 
lichen Beschreibungen ihrer Gestalten versehen sind. Andere dagegen haben diese Beschreibungen 
nicht, und sind dadurch natürlich dem Verderben durch die Abschreiber in hohem Grade ausge- 
setzt gewesen, welche die Noten zwar dann, wann sie mit den bekannten Griechischen Buchstaben 
übereinstimmen, meistens richtig wiedergegeben haben, bei den übrigen aber in der Regel sehr 
nachlässig verfithren sind, und sich beim Abzeichnen sehr häufig in diejenigen Griechischen Buch- 
staben verirrt haben , denen jene Zeichen am ähnlichsten zu sein schienen. Einen meistens leichter 
zu entwirrenden Fehler haben die Abschreiber oft auch dadurch gemacht, dass sie nach Bequem- 
lichkeit die Zeilen anders abgebrochen haben, ab es in ihrem Originale der Fall war, so dass die 
untereinander gehörigen Noten oft aus sehr entfernten Gegenden zusammengesucht werden müssen, 
z. B. wenn eine in zwei Zeilen geschriebene Scale, wie diese Lydische: 

ZTRTC PM I 0rUZEU8-Jl.M'l' 

i-rLFcun<vNzcuzM>n'<' 

so in drei Zeilen abgeschrieben worden ist: 

7nR9CPMI0rU2 
• EUe-XM'l'KTLFCU 

n<vNzcuzM>n'<'. 

JL. NToten mit Beschreibanfl^en Ihrer Gestalten 

finden sich ausser beim Alypius noch ziemlich zahlreich beim Gaudentius, und ausserdem in 
geringerer Zahl beim Boethiut^ Anonymus, Porphyriut und Martianut Capeila. 

1. Gaudentius, pag. 22 bis 29, giebt zuerst eine Aufzählung einiger Noten nach der 
chromatischen Tonfelge. Da sie einige das ganze System betreffende Bemerkungen enthält, wird 
es gut sein, sie hier in einer Uebersetzung mitzutheilen, der einige Erläuterungen in Klammem 
eingeschaltet werden. 

Et ütjetxt hloi die Ordnung der Zeichen nach halben Tonen %u betrachten, au/ welche Weise 
sie xusa$nmengeset%t ist Es werde %u Grunde gelegt ein tiefster Ton, der der erste hörbare ist. Die^ 
sen bexeichneten die Alten mit dem liegenden halben Phi, und machten dies xum Anfang der Noten : 
Ol. Es leuchtet ein, dass, in Betreff seiner Stellung in der Scale, man ihn als Proslambanomenos neh^ 
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men mrd, aber als keinen andern van den Tönen der Scale, Denn wollte man ihn als einen andern 
nehmen, wo würde man den Protlawbanomenas anbringenj da diese Note des halben Phi die tiefste 
ist? Nun sei wieder ein Ton um einen halben Ton höher als dieser. Diesen bezeichneten die Alten 
mit dem Tuchen Tau, T, und es leuchtet ein, dass die Höhe dieses Tons blas für einen Proslam- 
banomenos passen wird: denn passte sie für die Hypate hypaton oder einen andern der Töne, wo 
wurde da der Proslambanomenos bleiben, der um einen Ton tiefer sein muss als die Hypate hypa- 
ton? Denn es ist nur das Intervall eines halben Tons ncLch der Tiefe hin iibrig. Nun sei wieder 
ein Ton um einen halbep. Ton höher als der Ton Tau, den die Mten mit einem doppelten Sigma 
bezeichneten, Z • Dieser kann sowohl der Proslambanomenos einer Scale ^sein^ als auch kann er die 
Hypate hypaton sein; denn er ist von dem ersten und tiefsten um einen Ganzton entfernt. Auf 
gleiche Weise nun, immer den im Vergleich mit dem vorhergehenden um einen Halbton höheren 
Ton mit Noten bezeichnend, schritten sie bis zur dreissigsten Stufe der halben Töne faleo, wie 
die Uebersicht der Noten auf Blatt 3 der Beilagen zeigt, bis zu b oder aZi, d. i. X K und X >]. 
Die hierüber hinaus halbtonweise gemachte Fortsetzung der Töne bezeichneten sie mit denselben No- 
ten, wie zu Anfang, indem sie Accente hinzufugten, von der neunzehnten Stufe anfangend [also 
nach obigem Verzeichniss von A d. i. O K]y welche Omicron und Kappa zum Zeichen hat, Sie setz- 
ten aber an jeder Stufe doppelte Zeichen, von denen das obere die Textworte [den GcBang] notirt, 
das untere das Spiel der Instrumente. Sie setzten auch die sogenannten gleich hohen Noten 
[op.oTova], die man ohne unterschied für die andern brauchen kann [scsori xs/pr^aSai nach der 
Leipziger Handschrift für des Meibomifis iHovr^xE ^^pr^aDaij; und es wird keinen Unterschied machen, 
welche man von den vielen gleichbedeutenden zur Notirung anwenden wird. [Dies ist nur insofern 
richtig, als das Gesetz, nach dem die auf einerlei chromatischer Stufe stehenden Noten gebraucht 
werden, nicht immer den akustischen Unterschieden, die sie eigentlich ausdrücken, entspricht.] Es 
gewähren die gleich hohen Noten auch noch einen andern Nutzen, Denn die Diesen [d. h. luer 
überhaupt kleinere Intervalle] im enarmonischen und chromatischen Geschlecht bezeichnet man durch 
sie, indem man sie hintereinander braucht [nur dann, wie aich pag. 51 seigte, wann der tiefite 
Tetrachordton eine ursprüngliche Note ist; ist er eine ApotomeerhÖfaung, so werden die chromati- 
schen und enarmonischen Intervalle nicht durch Benutzung dieser gleich hohen Noten ausgedrückt] ; 
es ist von ihnen in den Einleitungen gesprochen. Jetzt sollen hier in einer Tabelle die Zeichen 
haBftomweue mit ihren gleich hohen folgen, indem die gleich hohen in einerlei Reihe angebracht sind. 
Die erste Notenreihe, du den tiefsten Ton bezeichnet, hat als Noten ein liegendes halbem Phi, ^, 
und ein umgekehrtes halbes Phi, o.. Die zweite Reihe, die um einen halben Ton höher ist als der 
erste Ton, hat als Noten ein liegendes umgekehrtes Gamma und ein liegendes Gamma [es leuchtet 
ein, dass dies ein Irrthum ist, und hier von den Noten -) ^ die Rede sein müsste, deren Gestalt 
zur Verwechslung mit p kann verführt haben] ; ihnen gleich hoch, d. h, von einerlei Bedeutung us$^ 
ter den Tönen, ist ein umgekehrtes liegendes Tau und ein gerades Tau, -4 T* ^^ dritte Reihe, 
welche gemäss der Reihenfolge um einen halben Ton höher ist, als die z/weite, hat als Note ein dop- 
peltes umgekehrtes Sigma und ein doppeltes Sigma, 3 £. Die vierte Reihe hat ein umgekehrtes 
[dies \m Meibomius fehlende Wort umgekehrtes ai:e9Tpa}jip.svoy hat -die Leipziger Handschrift) 



Mo und ein tjd ; diesen ist in der vierten Reihe gleich hoch ein umgekehrtes Pi und ein umgekehr- 
tes doppeltes Sigma^ U 3 . Die fünfte, gleichfalls um einen halben Ton hoher als die vierte^ 

denn alle auf einander folgenden weichen um einen halben Ton von einander ab ^^ hat als Noten 
ein Omicron mit einem Strich nach unten^ und ein Eta, Q H • Die secJiste hat ein umgelegtes^ dop- 
peltes S, und ein umgelegtes doppeltes Pi, f^d; f^it diesen ist gleich hoch ein umgekehrtes Ny und 
ein doppeltes Pi, 1/1 p. 

Hier bricht dieses Yerzeichniss ab, Bod es folgen nun die ganz wie im Alypius eingerich- 
teten diatonischen Scalen der Hypolydischen, Hyperlydischen und Aeolischen Tonart, und ym der 
Hypoaeolischen die fünf ersten Töne. 

2. Boethius hat im dritten Capitel des vierten Buchs ein mit Beschreibungen versehenes 
Yerzeichniss der Noten der Lydischen Scale, und zwar so, dass auch die enarmonischen und chro- 
matischen Noten an den fünf betrefienden Stellen den diatonischen beigefügt sind. — Ebenso 
giebt der Anonymus pag. 78 die Lydische Scale im diatonisdien Geschlecht, und pag. 89 
nochmals die drei tiefsten Tetrachorde (hypaton, meson und synemmenon), welche die Alten das 
kleinere System nannten. — Femer hat Porphyrius im Conmientar zum 5ten Cap. des 2ten 
Buchs dea Ptolemaeus die Lydische Scale im £atoiu6chen Gesddecht mit Beschreibungen der No- 
ten. Es fehlen ihr, dem Zwedse der dortigen Auseinandersetzung gemäss, die Paramesos, Trite 
diezeugmeooa und Paranete diezeugmenon , so dass sie ako eine zwei Octaven lange Dmoüacale 
bildet, die al» zweiten Ton der oberen Octave es hat statt e. Ebenso giebt er im 6ten Qipitel 
die Lydische Scale bis zur Nete synemmenon (das kleinere System). Die Ayi^ im 7ten Cap. 

gegebene vollständige Lydische Scale hat keine Gestaltbesohreibungen bei ihren 18 Notenpaaren. 

Endlich führt Martianus Cape IIa pag. 183 zwei einzelne Noten der Lydischen Scale mit 
ihren Beschreibungen an. 

JB. HToten ohne Befiichrelbany ilirer Cfestalten. 

1. Im Boethius. 

Im dritten Capitel des vierten Buchs folgt auf das so eben erwähnte mit Beschreibungen 
versehene Noten verzeichniss der Lydischen Tonart dasselbe noch einmal, ohne Beschreibungen, 
blos mit den IntervalhiMnen versehen. Hierauf kömmt im vierten Capitel eine die Theilung der 
Saite erläuternde Figur, welche an den durch lateinische Buchstaben bezeichneten Theilungspunkten 
die entsprechenden Noten enthält; sie bedarf ausser den hier untergesetzten 22ahlen und neuem 
Noten keiner weiteren Erläuterung: 
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Das vierzehnte Capitel des vierten Buchs giebt die diatonischen Scalen ^er sieben Haupte 
tonartea nebst der Hyperphrygischen oder Hypermizolydischen, in acht herablaufenden Spalten ; die 
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ZU ein und demselben Tone gehörigen zwei Noten stehen im Wolfenbüttler Codex untereinander, 
im Neapolitanischen nebeneinander, wie hier: 

Hypennixol. Mizoljd. Lydins. Phrygiiu. Dorins. Hypolyd. Hypophryg. Hypodor. 

Proslamb. HA VIH 7 h -E MP 9H 38 -po- 

Hypate hyp. cpp flA TT 7h -E Wh 9H 38 

Paiypatehyp. tLl Y< RL FX mlil VX t^ü b<o 

Hierauf werden im folgenden fünfzehnten Kapitel die Scalen in einer veränderten Form 
wiederholt; sie stehen nämlich nicht, wie vorher, in herablaufenden Spalten, sondern in wagerech- 
ten; zwischen den um einen Ganzton von einander entfernten Stufen ist ein Baum zur Andeutung 
der zwischen ihnen liegenden Halbtonstufe gelassen, und die Scalen sind so untereinander gestellt, 
dass alle gleichen Tonstufen untereinander zu stehen kommen. Daher hat jede Scale zu Anfinge 
ihrer zweiten Octave eine Stelle, wo die beiden Tetrachorde synemmenon und diezeugmenon un- 
tereinander laufen; in der obersten Eeihe jeder Scale steht das Tetrachord sjnemmenon, dessen 
Trite sich im Intervall eines Halbtons an die Mese anschliesst, während darunter das Tetrachord 
diezeugmenon angebracht ist, dessen Paramesos mit einem Ganztonschritt auf die Mese folgt. 
Die beiden die Mese bezeichnenden Noten sind durch die beiden übereinandergesetzten Buchstaben 
nie (an mehrem Stellen in mc verderbt) von einander getrennt Eine Nachbildung dieser Tabelle, 
wie sie in der Neapolitaner Handschrift aussieht, steht zu Anfang von Blatt 5 der Beilagen ; sie ist 
an mehrem Stellen unvollständig oder verderbt, und müsste aussehen, wie die pag. 60 dargestellte. 

2. Im Aristides Quintilianus. 

finden sich vier SteUen mit Musiknoten. Ausser den vom Herausgeber, Meibomtus, mitgetheilten 
Hülfsmitteln, bestehend aus den Lesearten einer Leydner, einer Bömischen, zweier Oxforter und 
zweier Pariser Handschriften, werden hier noch die Durchzeichnungen aus sieben andern Hand- 
schriften benutzt werden, munlich einer Wolfenbüttler, einer Wiener, einer Leipziger, einer aus 
dem Escurial imd dreier Neapolitanischer (C. 1. No. 259; 262; 263). Von ihnen verrathen sich 
die vier zuerst genannten als offenbar aus einer gemeinschaftlichen Quelle unmittelbar herrührend; 
selbstständig von ihnen imd unter sich sind die Neapolitanischen, und zwar bewahrt unter diesen 
No. 262 am häufigsten das Richtige, wie sich dies aus den Angaben der verschiedenen Lesearten 
zeigen wird. Uebrigens stammen alle diese Handschriften nebst den Meibomischen mittelbar von 
einer einzigen, auch schon gar nicht fehler- und lückenlosen Handschrift. 

«. Aristidet Qu%ntilianu$, pag. 15. 

Nachdem der Yerfisser von den kleinem Theilen des ganzen Tones, namentlich von den Viertel- 
tönen gesprochen, fährt er so fi>rt : Ms ist hier die hei den Alten vorkommende Scale nach Vierteltönen 
hingestellt, welche bis %u 24 Vierteltonen die erste Octave durchführt, die zweite aber nach den Halb' 
tönen /ortschreiten lässt 
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7>w w^ rfiip bei den Alten vorkommende Scale nach Vierteltönen , welche bis %u 24 Vierteltönen die 
erste Octave dttrch/uhrt^ die %iweite aber nach den Halbtönen fortschreiten lässt. 

Diese Notenstelle ist von allen in den Schriflstellem vorkommenden die einzige, welche in 
der Gestalt, wie die Handschriften sie geben, sich mit dem Atypischen Notensystem nicht in Ue- 
bereinstimmung bringen lässt. Daher hat Meibomius in seinem Texte, ganz unabhängig von 
den in den Anmerkungen mitgetheilten Lesearten der Handschriften, an ihre Stelle eine andere 
Notenreihe, wie sie nach Atypischem Gebrauche hier heissen miisste, gesetzt. Da eine Verglei- 
chung mit den Atypischen Noten nicht möglich ist, so sott natürlich in der hier aus den Hand- 
schriften gegebenen Darstellung durch die den Zeichen untergesetzte üebertragung in unsere 
Noten ihnen nicht etwa eine bestimmte Tonhöhe beigelegt, sondern nur ilu: dem angeführten 
Texte gemässes Intcrvallenverhältniss anschaulich gemacht werden. Auf Blatt 5 der Beilagen ist 
diese Stelle in der Gestalt, wie sie in der Wolfenbüttter Handschrift aussieht, nachgebildet. Die 
übrigen Handschriften, zu denen hier noch von den durch Ferne*) mitgetheilten sechs Parisem 



*) S. FrdJicoM L. Ferne Recherohes lur la musiqne ancienn«. Deconverte dans lea mana- 
scripts d'AriBtide-Qttintilien, qui existent k la biblioth^qne du Boi, d'ane Dotation mnsicale 
grecque de la plna haute antiqait<S, notation. inconnne jnsqn'k ce joar, et ant^rienre de 
plnsienri si^olei ^ celU, qu'on attribae k Pjthaf ore, welche akh in 4 yenclüedenen Theilen, oder 
articlet an folgenden Stellen der von M. J. F, FeH* herausgegebenen Berne mnsicale abgedruckt findet: 
Tome m. (Jahr 18i>8) p. 433-441; Ebendaselbst p. 481-491; Tome IV. (Jahr 18:») p. 25-34; Ebendaselbst 
p. 219— '228. Der Verfasser spricht hier wcitlliuftig über diese Stelle des Arititdes, und theilt das Facsimile aus der 
Pariser Handschrift No. 2400. mit, wobei er auch die hauptsächlichsten Varianten Ton 5 andern Pariser Handschriften 
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vier nicht von Meibomius gekannte kommen, bieten keine erhebliche Abweichung dar. Die ersten 
beiden Zeichen a und ^ fehlen in Neap. 259 und 263 ; das der untersten Reihe (mit der die 
zweite Octave beginnt) vorgesetzte ß hat nur Neap* 262; Neap. 259 und 263 haben dafür xß. 
In Wolfenb. fehlt die Zahl Xß (a2), und in Neap. 263 die ganze zu No. 13--24 gehörige Reihe 
der unteren Zeichen. Die Zeichen von 2 haben zuweilen mehr die Grestalt von Vf das untere von 
4 ist in einigen p, und die Zeichen von 11 und 12 haben zuweilen die eckige Gestalt E. Am 
meisten varüren die von 18, 19, 23 und 24, welche hier durch verschiedene Lagen von > oder y 
ausge<hnickt sind, indem daför auch X^ y, V und ähnliches sich findet Wie in Wolfenb. steht in 
aHen Handschriften über der Zahl 13 (t^) dieselbe noch einmal, entweder als unnütze Wiederho- 
lung, oder diese beiden Buchstaben sind der Rest zweier Zeichenpaefe, welche unter ^ und a 
gestanden haben. Dieses in Klammem geschlossene a übrigens steht in keiner Handschrift; es 
scheint aber die Annahme, dass es ursprüngKch hier gestanden hat, unvermeidlich. Denn dieses 
Verzeichniss soll doch, den Textworten gemäss, eine durch zwd Octaven gehende Tonreihe ent- 
halten, welche in der erstem Octave (ob gerade in der tieferen, wie in gegenwärtiger Darstellung 
angenommen wird, ist nicht gesagt) durch Viertelt öne geht, und in der folgenden durch halbe 
Töne, und wobei jede Tonstufe durch zwei übereinanderstehende gleiche, nur meist in verschiedene 
Riditung gestellte 2ieichen ausgedrückt wird, nach Art der tiefsten Stufen des Aljpischen Systems, 



angiebt, welche im Ganzen nnerheblicli sind. Er giebt folgende Bearbeitung und Erklärung dieser Stelle: Die Zeichen 
▼on 11. 19. 16. 17. 30 und 42.« welche alle im Wesentlichen die Grestalt eines Epsilon haben, unterscheidet er dadurch, 
daia er bei 11 und 12 die eckige Gestalt E! nnd bei 16 und 17 die runde £ annimmt; bei 30 ist der mittlere 
Querstrich einem Circumflex (co) ähnlich gebogen, und bei 42 geht er durch den Halbkreis hindurch, so dass die Figur 
einem liegenden Fsi ^ gleicht, welche Unterschiede er durch die einzelnen Handschriften bestätigt findet ; den beiden 
C aber bei 34 und 36, welche in den Handschriften einerlei Richtung haben, giebt er bei 34 die entgegengesetzte 
Bichtung; ferner giebt er dem letzten Ton 48, wofKr die Handschriften keine Zeichen bieten, die Zeichen der tiefem 
Octave (24), aber mit Acconten versehen, nach der Art, wie sich auch in den Alypischen Scalen die obersten Töne von 
ihren zunächst tiefem Octaven unterscheiden; und den Anfang der Scale macht er so: 

a ß T S 



a o r Ö 

a * o- T 9 

Er giebt also dem tiefsten Tone die Noten a a, und lässt den nächsten Tiertclton aus, indem er sagt, das mit Funkten 
umgebene Zeichen X solle andeuten, dass man das erste VierteltonintervaU nicht abschätzen könne, bevor man das 
Maass dafür durch den nächsten halben Ton ais erhalten, welcher deshalb die Ziffer ß (2) bekommen. Den Umstand, 
dass die tiefere Octave allein, und nicht auch die obere, durch Vierteltone geht, erklärt er dadurch, dass diese Vier- 
teltöne, welche lediglich für den Gebrauch des enarmonischon Geschlechts da sind, nur in den tieferen Regionen nöthig 
seien, da nach dem Zeugniss der Alten dies Greschlecht von ernstem Charakter sei, und der Erfinder desselben, Olympus, 
nach Plutarch dies Geschlecht in der tiefen Dorischen Tonart angewendet habe. Ferner sagt er, die häufige Wieder- 
holuttg desselben Zeichens für aufeinander folgende Stufen rühre daher, dass man diese erst später eingeschaltet, und 
dabei die vorhandenen Zeichen nur in veränderter Richtung gebraucht habe; auch schreibt er diesen Noten deswegen 
ein sehr hohes Alter zu, weil die erst später erfundenen Buchstaben £, 0, f,)^, Cf<i> in ihnen noch nicht angewen- 
det seien. 



64 

die J3Q., (- -9, H T> 3 8 haben. Dabei zeigt sich aber folgeodee Seltsame: die Octave hat 
allerdings zwölf halbe Töne, und folglich vier und zwanzig Vierteltöne, d. h. als Intervalle ge- 
rechnet Wenn aber hier, wie m£a doch nicht anders glauben kann, eine durch zwei Octaven 
gehende Beihe von Tönen, also z. B., wie hier angenonunen ist, von c bis r, gegeben werden 
soll, und zwar in der ersten Octave durch Vierteltöne und in der zweiten durch halbe, so müsste, 
wenn die unterste Stufe c durch 1 bezeichnet wird, das mittlere c die Zahl 25, das folgende eis 
27, dann d 29 u. s. w. und das hohe c 49 haben. Die Zahlen gehen aber in allen Handschrifiai 
zuerst bis 24, worauf dann 26, 28, 30 u. s. w. bis 48 folgen. Es muss also bei 24 die fünf und 
zwanzigste Note stehen, was man durch keine andere Annahme erreichen kann, als durch die, dass 
das mit Punkten umgebene X die erste Stufe bedeutet und mit Null zu übersetzen ist, wie auch 
wir dergleichen Reihen, bei denen man vorzugsweise die Zwischeniäume der einzelnen Glieder im 
Auge hat, so bezeichnen: . 1 . 2 . 3 u. s. f. Dann muss aber zwischen dieser Null und der 
nebenstehenden 2 (ß) eine 1 (a) eingeschaltet werden, welche durch das vor dieser Null stehende 
a verdrängt worden sein kann. Das vorhandene a aber kann ganz wohl die erste Octave bezeich- 
nen sollen, entsprechend dem in einigen Handschriflen vor der zweiten Octave stehenden ß. Die bei- 
den ersten Notenpaare (unter und 1) und das letzte (unter 48) fehlen, wenn man nicht für einen 
Ueberrest der ersteren die über 17 (13) unnütz wiederholten ty (wofür in einigen Handschriften 
i cv> steht) ansehen will, wie bereits oben gesagt worden. 

Es bleiben übrigens bei der ganzen Sache viel Schwierigkeiten. Erstens sieht man nicht, 
warum diese älteste Notation (denn für eine ältere ak die von Afypius und sonst mitgetheilte 
scheint sie doch ArisHdes auszugeben) für jeden Ton zwei Zeichen, haben, und dagegen eine Menge 
benachbarter Yierteltonstufen durch ganz gleiche Zeichenpaare darstellen soll; zweitens, warum, 
wenn doch einmal Vierteltöne zu notiren waren, dies nur in Einer der beiden Octaven geschieht; 
drittens ist es ganz unerklärlich, dass dem so natürlichen, offenbar aus der einfiushen Notation einer 
diatonischen Scale durch späteres Umlegen und Umkehren der Zeichen entstandenen Aljpischen 
System ein auf Yierteltöne gegründetes Notensystem vorausgegangen sein soll. Daher liegt 
die Vermuthung nahe, dass diese ganze Sache aus einem Missverständniss etwa folgender Art ent- 
standen ist: die Alypische Notation des enarmonischen Geschlechts drückt in allen den Fällen, wo 
der tiefste Tetrachordton eine ursprüngliche Note ist, wie c, d^ e, / m. s. w., das Pyknon durch 
Hintereinandersetzen eines und desselben Zeichens in seinen drei verschiedenen Richtungen aus, 
wie sich oben pag. 51 und folg. zeigte, z. B. 
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Wollte man nun diese Ausdrucksweise auf eine, vermeintlich bei den ältesten Musikern gebräuch- 
liche, durch lauter Vierteltöne gehende Tonfolge anwenden, so musste, um die noch vor der folgen* 
den ursprünglichen Note fehlende Vierteltonstufe, z. B. an obigen drei SteUen, die zwischen gis und 
a, zwischen fis und g und wieder zwischen gis und a liegende Stufe zu bezeichnen, eine vierte 
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Uxnlegung des bereits dreimal yenatderteai Zeichens geschehen. Dies war aber nur nSthig bei den 
Tönen c, d, f^ g und a ; denn bei e und h brauchte man nur eine einmalige Umlegung, indem auf 
diese Töne schon nach einem Halbtonintenrall neue ursprüngliche Stufen (/ und c) folgen. Es 
konnte also jemand, der einmal den ältesten Musikern solche Notation zuschrieb, sie sich etwa so 
aus den vorhandenen ursprünglichen Instrumentalnoten gebildet vorstellen: 
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und in der That hat dies hier so behandelte Stück der Aljpischen Instrumentalnotenreihe eine ge- 
wisse Aehnlichkeit mit der von 11—19 reichenden Gegend jener von Aristides gegebenen Scale. 
Die weitere Ausführung, wie aus einer auf diese Art ersonnenen Zeichenfolge das Uebrige ent- 
standen sein könne, würde fireilich schwierig, aber auch unnütz sein. 

6. Ar%$t%de$ ^vinft/ianvi, pag. 22. 

Nach Aufzählung der sechs Schattirungen des Aristoxenui (s. oben pag. 23) sagt hier 
Aristidesy es gäbe noch andere Tetrachordeintheilungen (d. h. andere als die allen jenen Schatti- 
rungen immer zum Grunde liegende Dorische), deren sich die ganz Alten zu ihren Scalen be- 
dient hätten, und beschreibt hierauf sechs Scalen (Octavengattungen), von denen er sagt, dass einige 
derselben gerade eine Octave ausgefüllt hätten, andere mehr, andere weniger, und dass man nicht 
immer alle innerhalb dieses Uinfangs befindlichen Töne gebraucht hätte; dann setzt er noch hinzu, 
es seien dies die sechs Tonarten, über. die Plato im 3ten Buche der Kepublik urtheile, von 
welcher Stelle oben pag. 10 gesprochen worden ist. Jede dieser Scalen theilt Aristides auf dop- 
pelte Weise mit. Zuerst giebt er die Intervalle ihrer einzelnen Töne nebst der Ghrösse ihres Ge- 
sammtum&ngs an, z. B. von der Dorischen sagt er, sie bestehe aus einem Granzton, zwei Vier- 
teltönen, einem Zweiton, einem Ganzton, zwei Vierteltönen und einem Zweiton, und habe also den 
Umfang einer Octave und eines Gunztons. Hierauf drückt er sie in Noten aus. 

In der auf pag. 66 folgenden DarsteUung sind sie nach den gleichen Tonhöhen untereinander 
gestellt und in unsere Noten übertragen. Die Intervalle sind in Zahlen zwischen die Noten gesetzt, 
wobei die in den Handschriften vorkommenden Unrichtigkeiten durch Zusätze in eckigen Eüam- 
mem gehoben sind. Denn sowohl die Musiknoten als die Gesammtumfänge zeigen unzweifelhaft, 
dass in der Lydischen Scale an zwei Stellen ein Zweitonintervall statt des von den Handschriflen 
gegebenen Ganztonintervalls gesetzt werden muss, so wie an einer Stelle der Phrygischen und 
an. einer der mixolydischen ein Vierteltonintervall hinzuzusetzen ist. Aber als oberstes Intervall 
der Dorischen Scale, welches im Meibomischen Texte als ein Ganzton angegeben ist, steht in der 
Oxfbrter,, in der Leipziger und Escurialischen Handschrift schon richtig ein Zweiton. Am rechten 
Ende jeder Scale ist der von Aristides angegebene Gesammtumfang hingesetzt, welchen er nur bei 
der letzten, der syntonolydischen, hinzuzufügen unterlassen hat. Diese Darstellung ist übrigens 
ganz übereinstimmend mit den von Meibomius in seiner Ausgabe gegebenen Noten gemacht, nur 

9 



dace dMS von ihm am oben Eode der «yniODoI jdudiai Seife Immgefngte 
woiig dmxJi die HandBcfaiiftea begründet, weggehaMO iA, An aDea oLrigen 
ihm gonachteo Vennderangen mid Ergmzangen DodiwcDdig. 
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Ohne Zweifel waren in dem allen onaem Handaclirifien znm Ghronde liegenden Originale diese 
secha Scalen ao in zwei Kolumnen geschrieben, wie der hier folgende Abdruck eingerichtet ist 
Denn in allen unsem Handschriften sind die duxch solche Anordnung entstandenen neun Zeflen, 
nachdem sie wie ein fortlaufender Text gelesen worden, so geschrieben: a luSiari* ^ SoptTn* 

RVCO'SNZE^CPn u«s. w. S. die auf Blatt 5 der Beilagen gegebene Nachbildung 

der Escuriaüschen Handsdirifl. Dieser Abdruck enthalt nur Lesearten, die sich wirklich in den 
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Handflchxiften finden, sei es in aUen» oder nur in einigen, nnd es ist also , wo keine Handschrift 
das Sichtige bietet, die fidsche Note, nnd wo in allen eine Note fehlt, die Lücke beibehalten, 
beides aber durch ein Stenchen (*) bezeichnet. Behufs des darunter gesetzten Nachweises über 
die Lesearten der eixizelnen Handschriften sind die Notenpaare durch untergesetzte Ziffern gezahlt. 
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Nachweis über die Lesearten der einzelnen Handschriften. 

Im Ljdischen: Im 2ten Notenpaar (und ebenso Ion. 3, Mixoljd. 3 und Synton. 3) steht für 
V meistens V oder y (AVop. 263 hat im Ion. und Synton. }l); wenn aber für b. an allen 
4 Stellen in allen Handschriften (nur im Synton. hat JVien, T) 1 steht, imd ebenso in der 
Notenstelle ArisHd, pag. 27, so ist dies die regehnässige Gestalt dieser durch Umkehrung 
aus r (e) gebildeten Note eis\ s. oben pag. 41. — 6. Das >| fehlt bei allen. — 7. Nur Neap. 
259 hat das richtige C» alle andern C« — 8. Statt U hat Neap. 262 U, und Neap. 263 N. 

Ln Dorischen: 3. Nur Escur. hat das in allen andern deutliche p unvollkommen. — 4. Neap. 
263 hat > statt D , und Wol/eni. vor dieser Note noch ein unnützes | • — 5. Das rich- 
tige < haben nur die drei Neap.^ die andern C- — 6. Statt C sHe Z* — 7. Das richtige 
E hat keine; Neap. 259 und 262 C; Escur. q\ die übrigen C- — ^* Statt >^ alle <. 

Im Phrygischen: 4. Das D fehlt in allen. — 5. Das richtige < haben die drei Neap., die 
andern C . — 6. Für C hat Neap. 263 C • — 8. Das D fehlt in allen. 

Im Ionischen: 2. Ein genaues I. hat nur Neap, 262, die andern <, Leipx. yt. ~ 3. g. oben 
zu Lyi. 2. — 6. Für < haben Wolfenh. Escur. Wien, und Leip%. g. 

ImMixolydischen: 1. Für die Instrumentalnote p haben alle Z> welches Zeichen Meibomius 
als letzte Gesangnote des Synton. genommen, und ihm E als Instrumentaln^te zugesetzt hat, 
während er hier eine Lücke annimmt und sie durch l" ergänzt. Hierdurch hat bei ihm 
die syntonolydische Tonart ein 6tes Notenpaar erhalten, wiewohl im Texte die dami nöthige 
Aufzählung noch eines ZweitonintervaDs nicht steht. — 2. Das L fehlt in Wbl/enb. Escur. 
Wien, und Leipx. — 3. S. oben zu Lyd. 2. — 4. C aUo statt F- 

Im Syntonolydischen: 1. Neap, 263 D statt T. — 2. Wie Ion. 2. — 3. S.oben zu Lyd. 2. 

9» 
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Alle sechs Scalen habea dies mit einander geoieiny dass jeder in ihnen yorkoimnende Halb-» 
ton in Vierteltöne getheilt, und das so entstehende enannonische Pyknon ganz nach der Regel der 
enarmonischen Notirung (pag. 52) ausgedrückt ist, wie dies durch die drei gleichen Instnunental- 
noten und alphabetisch hintereinander folgenden Gesangnoten in die Augen fiUk. Auf der gegen- 
wärtigen Uebertragung in unsere Noten ist der enarmonische Duichschleifton nicht durch eine 
Note, sondern durch Punkte zwischen den Grenztönen und durch einen sie verbindenden Bogen 
angezeigt. Nach der Einrichtung des enarmonischen Geschlechts müsste eigentlich immer auf ein 
solches Pyknon ein Zweitonintervall folgen; dies ist aber am obem Ende der Phrygischen und am 
untern Ende der mixolydischen nicht der Fall, da hier Ganztonintervalle folgen; umgekehrt stehen 
auch an andern Stellen grössere als Ganztonintervalle, nämlich in der Ionischen imd in der syn- 
tonolydischen, so wie in der mixolydischen auf das Pyknon ein Dreitonintervall folgt. Diese Ton- 
arten sind also nicht sämmtlich rein enarmonische Scalen, sondern haben eben nur ein enarmoni- 
sches Durchschleifen durch den Halbton; auch sind sie überhaupt nicht eigentliche Scalen, da in 
ihnen, wie auch Arütides selbst sagt, nicht alle ihnen zugehörigen Töne gebraucht sind, und umge- 
kehrt zuweilen die ihnen eigentlich zukommende Octave ober- oder unterhalb überschritten wird. 
Es scheint '^also, dass Aristides diese Tonreihen aus gewissen ihm vorliegenden Melodieen entnom- 
men hat, in denen gerade nur. die von ihm angeführten Töne vorkamen. Aehnlich würden auch 
wir z. B. von der oben pag. 8 angeführten Melodie, Komm Gott Schöpfer heiliger Geist, sagen 
können, sie enthalte die Hypophrygische (jetzt mixolydisch genannte) Scale/) g^ a, A, r, d, e, d.h. 
eigentlich die Octave g — g ohne Verzeichnung, von der aber die beiden obersten Töne /" und g 
nicht gebraueht sind, während unterhalb der Ton /* aus der tiefem Octave hinzugenommen ist. 
In diesem Sinne ist von den hier verzeichneten sechs Scalen die zweite eine (enarmonisch behan- 
delte) Dorische Scale (a — a mit der Vorzeichnung i, was einerlei ist mit e — e ohne Vorzeich- 
nung), der unterhalb noch ein Ganzton aus der tiefem Octave beigefügt ist; so ist die dritte eine 
Phrygische Octave (g — g mit der Vorzeiehnung J, was einerlei ist mit d — d ohne Vorzeichnung), 
in welcher aber die Quarte (c) ausgelassen ist; und ebenso ist die fünfte eine mixolydische Scale 
{e^e mit der Vorzeichnung 6, was einerlei ist mit A^A ohne Vorzeichnung), der aber die Sexte und 
Septime {c und d) fehlen. Sehr seltsam ist die erste Scale, welche höchst aufiallend mit dem enar- 
monischen Durchschleiflon zwischen e und y anfängt und endet. Auch durch Versetzung dieses 
tiefem Durohschleiftons nach oben würde sie nicht Ly disch, sondern Hypolydisch (/ — /' ohne Vor- 
zeichnung) werden. Um in der vierten eine Ionische oder Hypophrygische zu finden, müsste 
num als zwischen a und c ausgelassen b denken, und unterhalb e die Töne c und d; dann über- 
schritte sie die Ionische Octave {c — c mit der Vorzeichnung 3, was einerlei ist mit g — g ohne 
Vorzeichnung) oberhalb durch den Ton d. Ganz fragmentarisch erscheint die sechste, welche, 
um syntonolydisch zu sein, nach der Höhe hin bis/" ohne Vorzeichnung geführt werden müsste, 
und dann unterhalb einen Halbton aus der tiefem Octave hinzugenommen hätte. Für diese beiden 
letztgenannten, die Ionische und syntonolydische, deren nicht durch ausdrückliche Ueberlieferung 
feststehende Octavengattungen oben pag. 10 nur durch Schlüsse vermuthet werden konnten, wird 
also durch die gegenwärtige Stelle durchaus nichts gewonnen. 
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c. Äristide$ Quintilianmt, pag. 25 bis t2S. 

Der Inhidt dieser ganzen über Musiknoten handelnden Stelle wird am besten zu übersehen 
sein, wenn man vorher sich den Sinn der in ihr vorkommenden Notenverzeichnisse deutlich ge- 
macht hat Zu dem Ende ist die ganze pag. 27 und die Eälfte von pag. 28 der Meibomischen 
Ausgabe auf dem 6ten Blatt der Beilagen aus der Wolfenbüttler Handschrifl wiedergegeben, und 
es sind die vier Notenverzeichnisse, die diese Stelle enthält, am Bande durch die Zahlen 1. 2. 3, 
4. von einander unterschieden. Diese Wolfenbüttler Handschrift stimmt auch hier mit der Leip- 
ziger, Wiener und Escurialischen bis auf unbedeutende Kleinigkeiten überein, und hat gleich ihnen 
die ursprüngliche Anordnung der Notenzdlen viel besser bewahrt, als die Neapolitanischen, die 
dagegen, bei grosser Verwirrung in der Anordnung, die einzelnen Zeichen mehrmals richtiger ha- 
ben, als jene vier. So haben die Neapolitanischen z. B. das, vom Ende gerechnet, 7te, 8te und 
9te Zeichen der sechsten Zeile (der zweiten Zeile des zweiten Verzeichnisses) ganz richtig D VJ C 9 
während die Wolfenbüttler, nebst jenen drei ihr ähnlichen, für das mittlere Zeichen T» und für 
die beiden andern zwei Gestalten wie :v haben, die dadurch entstanden sind, dass der Schreiber 
ihres gemeinschaftlichen Originals diese beiden Zeichen zuerst in verkehrter Stellung geschrieben, 
und dann die richtige hineincorrigirt hat. 

Die gegenwärtigen Notenverzeichnisse haben das Eigenthümliche, dass ArisHdes unterhalb 
des Aljpischen Systems noch drei Noten, nämlich ^ -( als zweites Zeichen für F, x X f ür Ey 
und ^ C für DU hinzugefügt hat, worüber er in der nachher anzuführenden Stelle pag. 25 spricht. 
Dass diese drei oder (das früher schon aus dem Gaudentius beigebrachte -3 £- f ür ges mitge- 
rechnet) vier nicht AlTpischen Noten diese Bedeutungen haben, ergiebt sich deutlich aus den Ver- 
zeichnissen selbst. 

Das erste Verzeichniss enthält eine in Ganztönen von Dis hi% g schreitende Beüie 
und dann eine eben solche von B an, die aber nur bis gis fortgesetzt ist, da die Abschreiber, nach- 
dem sie sich in das O' K' der oberen Zeile verlaufen hatten, die weitere Fortsetzung aufgegeben 
haben. Ursprünglich war sie gewiss vollständig, und reichte also bis y^i = A' \ • 
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Beide Beihen enthalten, da nur ganze Tone und keine LimmMohritte in ihnen vefkommen, natürlich 
nur die unveränderlichen (hier durch halbe Noten hervorgehobenen) Noten g^ a, A, dy e^ und von 
den andern die bisher roth gedruckten» mit Ausnahme der im Diatonischen nicht gebrauchten Aar 
und m. Der obigen Darstdlung sind die Abweichungen der Handschriften untergesetzt. 

Das zweite Verzeichniss giebt erst alle Töne» deren Gresangnoten durch das unent- 
stellte Alphabet ausgedrückt werden, und dann alle» die das entstellte zu Gresangnoten haben» alao 
die 48 Notenpaare von G bis a. Auch der Darstellung dieses VerzeichniBses sind die Abweichun- 
gen der Handschriften untergesetzt; das * bei der Note a soll anzeigen» dass das ihr gebührende 
Gesangzeichen 8- in den Handschriften fehlt EKer ist besonders störend das zu Anfimg der zweit^i 
Zeile im Manuscript stehende V» welches in andern sogar zu T verdarben ist; es ist aus den 
beiden» nur in Neap. 262 richtig erhaltenen Noten \ / entstanden. Bemerkenswerth ist das erste 
Zeichen der vierten Zeile n » welches hier in allen Handschriften, die auch sdbon in der vorigen 
Stelle des Aristides bemerkte regelmässige Gestalt der Umkehrung von r hat, während im 
Afypkis diese Note eis immer mit unregelmässigem Instrumenta] zeichen V b. beschrieben wird; 
8. auch pag. 4K 
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Das dritte Noteüverzeichniss der Handschrift bat ohne Zweifel die hier folgende 
Form gehabt und aus sechs Reihen von Notenpaaren bestanden» wovon aber einiges verloren ge- 
gangen ist. Es enthielt in der ersten Zeile (den beiden obersten in der Handschrift) eine dnoma- 
tische Tonfolge von Dis bis rfw, aus lauter ursprünglichen und Ereuznoten gebildet. Darunter 
standen (der Inhalt der beiden folgenden Zeilen der Handschrift) die mit Tönen der ersten Reihe 
auf einerlei chromatischer Tonstufe stehenden Limmaerhohungen» und hierunter wieder die nicht im 
Diatonischen vorkommenden Noten His^ eis und Af>, während es für das tiefe Eis gar keine Note 
giebt. Dass diese allerdings in den Handschriflen ganz fehlende Zeile ursprünglich vorhanden ge- 
wesen ist» zeigt die ihr entsprechende sechste Zeile, aus der zwar his verschwunden ist, die No- 
tenpaare von eis und eis aber sich noch» ganz an die folgenden Textworte gedrängt, finden. Aus 
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dem tieferen 'h'3 ist K3 geworden, und daa höhere 2x^1]' ist in 1^'Z^ entstellt. Die drei 
letzten Zeilen nämlich enthalten die Fortsetzung der drei ersten; die vierte giebt die aus ursprüng- 
lichen und Kreuznoten gebildete chromatische Ton&Ige von e bis gy die fünfte die zugehörigen Bno- 
ten, und die sechste eben jene im Diatonischen nicht gebrauchten Noten eis und Ais. Das Ganze 
war also ein voUstäxidiges Verzeichniss aller Noten, von denen einige der höchsten im Afypius nicht 
vorkommen. Bei Vergleichung dieser Darstellung mit der Handschrift wird man freilich viel Ab- 
weichendes finden. Namentlich stehen für die vier letzten Notenpaare der ersten Reihe sieben 
Paare nicht zu entwirrender Zeichen; vom vorhergehenden A ist nur die untere Note K vorhanden. 
Dagegen sind die sechs diesem h voraufgehenden Paare ganz richtig ; dann aber stehen die Noten 
von dis und e in verkehrter Ordnung, n. s. w. In der zweiten ZeQe fehlen, neben manchen 
Entstellungen der vorhandenen, die Noten für ^i, für des und für es ganz, so wie_auch in der 
vierten Keihe die Instrumentalnote von atr, und in der fünflen die der obersten Note ges fehlt 
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Das vierte Notenverzeichniss enthält in seiner obersten Zeile die 24 Buchstaben, 
und jedem derselben sind seine im Notensjstem vorkommenden Gestaltveränderungen untergesetzt. 
Die zweite Zeile also enthält die durch entstellte Buchstaben gebildeten Gresangnoten, und die fi>l- 
genden die Instrumentalnoten und die Noten der tiefsten Töne , unter G. In diesen Zdlen sind 
aber von den Abschreibern die nöthigen Zwischenräume zwischen den Buchstaben nicht gehalten. 
Schreibt man sie so ab, dass, ohne irgend die Ordnung der Zeichen zu verändern, immer das zu 
einerlei Buchstaben Gehörige unter einander kömmt, so erMlt man die hier dargestellte Tabelle : 

ABPT^EZHe I KAMN"50nPCTT <P X Y A 
VRL^lil7V\m/'i^VWHK'9qbW±Ji8-X^U 

> n/«53 H \»<A (O-)U Dl-t-o-x 5 

V F ä(E) X (7^)> A (•o)C 8 H -J J X C 

/ Ü.(V)(3) (I) < 3 3 

s^ "^ h (S) p « 

(H) (H) d J- -€ 

(0.) 
(■D) 

in welcher allerdings mehrere Zeichen zu viel sind, nämlich alle hier in Klammem gesetzten. Dies 
rührt theils davon her, dass die Abschreiber zuweilen, wenn ihnen ein Zeichen nicht gelungen 
schien, es nochmals besser daneben zu setzen versuchten; theils mögen auch manche Instrumen- 
talnoten, die durch die Aljpischen Beschreibungen als andern gleich fixirt worden sind, urspriing- 
lich eine eigenthümliche Gestalt gehabt haben, so dass die Zahl der zu Einem Buchstaben gehö- 
renden Gestaltveränderungen grösser war. Dagegen fehlen unserer Handschrift die hier mit einem 
* versehenen Noten co, ^ und C von denen jedoch die beiden letzteren in der Neapolitanischen 
Handschrift No. 262 vorhanden sind. Mehrere falsche Zeichen erklären sich durch auch ander- 
wärts vorkommende Verwechslungen, z. B. dass für fi und 7\ ein < und > steht, was schon in 
dem zweiten Notenverzeichniss der Fall war. Seltsam ist der in allen Handschriflen gemachte 
Zusatz Tuiv OS 'fi)opu>v axoi/^etuiv xaos, wo ^Oopo; im Sinne von i^Dopui? verdorben gebraucht ist, 
und wodurch die letzten Noten des Verzeichnisses als die am meisten entstellten bezeichnet werden 
sollen. Diese Worte nebst den daneben stehenden Zeichen sind in der Wolfenbüttler Handschrift 
am Ende der Stelle unnütz wiederholt, was in dem hier gegebenen Facsimile aus Mangel an Raum 
weggelassen ist. 

Gehen wir nun die ganze Stelle des Aristides von pag. 25 an durch, so sagt dieser zuerst: 
Da die sämmtlichen Tonarten aus der umgekehrten Ordnung der vier und zwanzig Buch- 
staben zusammengesetzt sind^ so erhalten wir, von der tie/sten aller, der Hypodorischen, einen Ganz- 
ton hinabstimmend, das Zeichen ^, als den Anfang der t^oten; dann das darauf folgende, welches 
im enarmonischen Geschlechte das Verhältniss eines Vierteltons von ihm haty im chromatischen und 
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diatomschen aber das eines Halbtons [also B ^ XX]; dann das darauf /olgende [also F = ^ -€]; 
dann sagen wir, dass das vierte [nämlich Sk Ol] das Verhältniss eines Ganztons xu jenem ersten hat. 
Und wenn wir dieses zum Anfang der tiefsten Tonart gemacht, so stellen wir, wieder uni einen 
Halbton hinaufgehend, den Proslambanomenos der folgenden Tonart auf und erfüllen, die folgen- 
den in denselben höheren Intervallen anreihend, die Zahl der fünfzehn Tonarten, 

Diese Fortsetzung des Notensystems, die wohl nur durch den Wunsch, mit dem Alphabet zu 
Ende zu kommen, entstanden ist, imd deren Zeichenbedeutung sich vollkommen aus den eben be- 
trachteten Notenreihen ergiebt, ist nicht ganz der sonstigen Analogie des Notensystems gemäss 
gemacht, da die Tonhöhe Eis übergangen ist, und das ihr eigentlich gebührende Zeichen x an 
den Ton E abgetreten hat, wie man aus dieser Zusammenstellung sieht: 
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nach dem Aristide* QuintiUaiuu: 3 ~i fr -O X ^ 

Bach der soiutigeii Analogie: 3H£~X-0^AB 
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Obere Octave: 
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Nach der Analogie der obem Octave müsste also Dis durch A9 und Es durch B bezeichnet wer- 
den, und seltsamer Weise haben in der so eben übersetzten Stelle des Aristides alle Handschriften, 
sowohl die Meibomischen (s. seine Anmerk. pag. 240) als auch £e meinigen, nicht Xl sondern B • 
Man wird aber doch wegen der Notenverzeichnisse unserer Stelle, die durchaus als tiefsten Ton 
ein mit ^ bezeichnetes Dis (nicht Es) bringen, die Meibomische Veränderung jenes Zeichens B 
in )3 als richtig anerkennen müssen. — Hierauf fährt Aristides so fort : 

'Tiroxeixai 6i r^ xaft' f^piiTÖviov täv orotxetwv aüvftcai? Es ist aber [im Folgenden] hingesetzt die Zu- 

xal *5j xatÄ tovov, xal Xoiicol ol ix To6xa>v xpoicoi. [wo o6v- sammenstellung der Zeichen nach halben Tö- 

*«<jtc und XoiTTof die durch 2 Pariser, 2 Oxforter, die Leipziger und nen und nach ganzen Tönen, und ausserdem 

Wolfenb. Hdschr. beglaubigte Leseart ist für %ioi^ und Xo(ic($v.] die aus diesen [Zeichen] gebildeten Tonarten, 

wodurch also zuerst das dritte und sodann das erste der folgenden Notenverzeichnisse angekündigt 
yrird, und drittens eine Tabelle der in Noten ausgedrückten fun&ehn Tonarten, welche sich aber, 
wie wir aus der obigen Betrachtung der 4 Notenstellen wissen, nicht im Folgenden findet, und 
vermuthlich den Abschreibern zu um&ngreich und mühsam gewesen ist. — Hierauf Jieisst es : 

AtirXrj oi xal yj sx&eatc tuiv ar^fietcov ^l^ovev Die Aufstellung der Zeichen ist von uns doppelt gemacht ; 
Tjjiiv ix TT^CTÄv xa-o) Ypa^ojiIvTjc oixoioryjtoc aus der durch die Schrift ausgedrückten Aehnlichkeit der 
•n;v TÄv avo) Oscöpoöjiev dxoXouOfav- xal unteren beobachten wir die [eigentliche] Aufeinander^ 
orcü? TOi? |xsv xa'to) t4 xÄXa xal td h xaic folge der oberen; auch [ist es geschehen], damit unr 
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avai Tac ci>$äc x^paxTsptC^H^v* xal ^:cai^ 

TÄ xati [xooatXTjV diro^pijxa aoYxpuzTOijiev 

sOxoXcoc, avxl Toiv iv XP^/^^^ -|fpa|i.jjLaT<ov 

xata xfjV XoiftxTjv ex&eoiv GicoYe^pajijiSva 

xaTaTaxTOVxev. [wo, aiuser einigen den Sinn 
der Stelle nicht treffenden Verschiedenheiten in 
den Lesearten, nnr das aus der Leipziger Hdschr. 
aufgenommene Xo^ix-f^v statt des hisherigen tovcx/^v 
bemerkenswerth ist.] 



dwxA die unteren die JbuirumeniabtüeAe und die m 
den Gesängen partammenden FlötenxwiscAewpiele oder 
gesanglo$enSaiteninstrumentalsät%eauidnicken^ durch die 
oberen aber die Gesänge; und damü mr die Geheim- 
nisse der Musik [cL L die feinen akustischen Untersdiiede] 
au/" eine leichte Weise versteckt mit anbringen^ indem 
wir neben die im gemeinen Leben gebräuchlichen Buch- 
stoben solche hinstellen ^ die den ZahlenoerhäUmssen 



entsprechend darunter geschrieben sind. 

Es werden also hier, ansser dem bekannten Grunde für den Grebranch der doppelten Noten, 
wonach die einen für den Gesang, die andern für die Instrumente sind, noch zwei andere ange- 
geben; nämlich erstens, damit wir durch die Aehnlichkeit der Instrumentafaioten die wahre Aufein- 
anderfolge der Vocalnoten erkennen, und also an zwei Stellen jeder Octave (inmier in der Gegend 

von / und c), z. B. bei 
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nicht glauben, dass das alphabetisch dem 7\ vorausgehende p deswegen auch einen hohem Ton 
bezeichne als dies, da die Aehnlichkeit der Instrumentalnoten C U D die wahre Tonhöhenfolge 
knndgiebt; und zweitens, damit wir durch die beigefügten Instrumentalnoten die an den blossen 
Bochstaben nicht erkennbaren akustischen Unterschiede ausdrücken, und also den wahren akusti- 
schen Werth der Buchstaben, die man sonst für Noten, welche in gleichen Intervallen aufsteigen, 
halten könnte, durch die Instrumentafaioten bestimmen können, indem z. B. in 
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nun T — T durch die untergesetzten U. — '^ sich als ein Kommaintervall, und qp — T durch die 
untergesetzten F — ü. sich als ein Limmaintenrall kundgeben. — Wenn übrigens hier die „dop- 
pelte Aufstellung der Zeichen'' sich offenbar auf die Verbindung der Vocalnoten mit den 
Instrumentalnoten bezieht, so haben diese Worte in der ahnlich lautenden SteUe des ArisHdes 
pag. 114 einen andern Sinn; dort heisst es, nachdem von der Ungleichheit des Limma und der 
Apotome gesprochen worden: 

Daher wird auch in der Tabelle nach halben TBnen 
die Aufstellung der Buchstaben doppelt gemacht, da- 
mit^ ufenn der kleinere Halbton klingen soll, wir das 
Auf- oder Absteigen nach dem näheren Buchstaben 
machen, wenn der grössere^ nach dem entfernteren. 



Ai' fi xdv T1Q %aSf TjjitTfJviov fiia^pa^iQ Si-Xr^ 
-ytvaxai Tfibv oxoixeia»v {xdsai^, fv*, ixz (iiv 
TOuXarcov f^ixixovtov ijx^^^ hif^i^ i:p6{ xö Iy^iov 
X7|V iirixaoiv Tj ttiV avsaiv iroicop^Oa, oxs iik 
%h }&stCov, TTp&c x& di;<oxipo>. 
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Hier ist nämlich davon die Bede» dsss in einer claümatisohen Stufenfolge der Tfine zwei 
verschiedene Bachstaben für dU und es u. de^l. gebraucht werden, damit, wenn man z. B. von 
Z = ^ den kleinern Halbton hinabsteigen soll, man zum nähern Buchstaben H ^^i^^ schreite, 
wenn aber den grossem Halbton, zum entfernteren Buchstaben O =s ^ Denn das Limma 
wird immer durch zwei benachbarte, und die Apoiome durch zwei Buchstaben, die einen über- 
springen, ausgedrückt, wie sich pag. 49 zeigte* 

Die feigenden Worte des Aristides beziehen sich auf die vorher sohcm angekündigte, in un- 
senn Texte aber nicht mehr vorhandene, Tabelle der 15 Tonarten: 



IlTspü-yt 5fe To SiaYpaixixa täv Tp^ircüV Yive-cai 
irapaiT^Tjaiov^ -ic uirspOy^ac, ä? £yroi>otv oi xovoi 
icpic dXXr^Xou^, dvaoiSaoxov* ^xxsQsiviai 8^ outoi 
xÄxd t4 7 ifivT), xat t4c aojji^covtd? 7cspis}fovTS?' 
aujjL^pcuvta oi eaitv, otav, öoo axot^ctcöV xaiä t6 
ivapfiovtov Oüo oiaarr^ji.aTa TrepiSy^ovTcuv, Oaxspov 
TOüTa>v Iv aXX(p ^^^st jiovov xd oüo ouvapftsvxa 

OTjjxatVTQ. [wo TO dv«p|jLf5viov, für das 'rijv ^vap(j.öviov der 
Handschriften, eine wegen des folgenden h aXX({) y^vei 
nothwendige Aenderung des M^bonwut ist.] 



Einem Flügel aber toird die Tabelle der Tonarten 
ähnlich^ indem sie %eigt, wie eine Ober die andere 
[in der Höhe oder Tiefe] vorragt; es sind aber diese 
Tonarten nach den drei Geschlechtern dargestellt, 
indem sie auch die Gleichklänge in sich enthalten. 
Ein Gleichklang ist aber, wenn, während xwei Zei- 
chen im enarmonischen Geschlecht xwei Intervalle 
umfassen, in einem anderen Klanggeschlechte eins 
von ihnen allein diese beiden' Intervalle in eins ver- 
einigt ausdrückt. . 



Es war also die Tonartentabelle so geschrieben, dass bei den einzelnen untereinander stehenden 
Tonarten immer eingerückt war, damit die Töne von gleicher Höhe in einer senkrechten Columne 
untereinander zu stehen kamen, so wie es in der oben pag. 60 aus dem Boethius mitgetheilten 
Tafel geschehen ist, wodurch allerdings eine Gestalt entsteht, die mit einem Flügel Aehnlichkeit 
hat. Auch hat die Tabelle jede Tonart in den drei EJanggeschlechtem gegeben, und es muss da- 
bei in die Augen ge&llen sein, wie durch die unvollkommene Art der Notirung des enarmonischen 
Oeschlechts dieselbe Tonhöhe, immlich immer der zweite diatonische Tetrachordton und der dritte 
enarmonische Tetrachordton, zwei verschiedene Zeichen bekommen. Daher heissen z.B. in diesem 



diatonischen 



und 



enarmonischen 



^ 



i^ 



X 
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X 
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JL 
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±i: 



:|=:t 



Tetrachord 

Hypaton 

der 

Phrygischen 

Tonart 



7 F ^ 
h ± -4 



die Noten F± ^xnd ^Hy welche, da FX ^i und ^H eigentEch dis ist, vom Gaudentius in der 
pag. 58 angeführten Stelle oi^oTova gleich hohe, d. h. auf einerlei chromatischer Stufe stehende, 
genannt werden, hier in einem ganz andern Sinne ou^fcoytai Gleich klänge, indem sie wirk- 
lich hier beide ganz dasselbe, nämlich beide ei, bedeuten. Wenn Aristides dabei sich des Ausdrucks 
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Intervall bedient, so ist dies so zu verstehen , dasa man immer vom vorhergehenden feststehenden 
Tone (hier 7 h = d) aus rechnen soIL Die beiden Noten p i. und ^ H führen wm d aus 
enarmonisch durch zwei IntervaUe, wahrend diatonisch eins von ihnen, nämlich pX» allein schon 
durch dies Intervall führt. 

Es folgt nun das auf dem 6ten Blatt der Beilagen aus der Handschrift mitgetheilte Stüisk 
unserer Stelle, enthaltend ausser den schon vorher untersuchten Notenreihen einige kurze, in den | 

Handschriften meistens am Bande befindlichen Sätze. Die ersten Worte 'ExUeaic tcov xoctA t6vov 
(nur die Wolfenb., Escur. und Leipz. Handschriften haben tovcov) beziehen sich auf die neben- 
stehenden, vorher schon einmal angekündigten Notnreihen durch ganze Töne. Das folgende : 

Tcov te Tpoircov at {leTaicTcuoetc, xal xtc Trpic ti'va 5i4 ff, Die verschiedenen Lagen der fünfzehn 

xal 8tä e', xal 8ia iraaSv. [wo Meihomius wider die Hand- Tonarten, und welche %u welcher im Ver- 

Schriften Uxa statt tl, nnd hinter 5id naauiv das an den Schlnss hältniss der Quarte oder der Quinte oder 

der folgenden Bemerkung gehörige (jiixTd hat.] der Mctove steht. 

gehört gleichfidls zu einer nicht mehr vorhandenen Tabelle, in welcher die Tonarten, entweder 
ganz, oder nur mit ihren An&ngsnoten, so zu einander gestellt waren, dass man ihre verschiedenen 
Höhen vergleichen konnte. Hierauf folgt eine -zweite Bandbemerkung : 

Tauxa xi SiaYpdfjLjiaTa iori Ta>v oroi/etttiv, Dies ist die Tabelle der Buchstaben [d. h. der Noten, 

iicet xal x&v 'yevo>v Ixspa äaxt, xat xäv xpo- wenn man sie blos nach dem Alphabet ordnet], da es 

Ttwv 6ji.oia>?, xal ij Glp.<©oxipa)v Ixepa jilxxd. ««^^ andere [Tabellen] der Klanggeschlechter, und 

[wo, wie gesagt, heim Meihomiui das Wort fj-ixtd an ebenso der Tonarten giebt, und noch andere, die aus 

den vorigen Satc abgetreten ist.] beiden gemischt sind. 

Diese Worte kündigen also die nebenstehende zweite Notenreihe an, welche nach den beiden 
Alphabeten geordnet ist. 

Die auf die dritte, früher schon, aber hier nicht wieder angekündigte Notenreihe folgenden 
Worte, nämlich auf die durch die halben Töne, bilden in den Handschriften zwei in zwei neben- 
einander stehenden Columnen geschriebene Sätze, und lauten so: 

Ilavxa x4 ^pap.p.axa oi' wv y) Tzäoa {leXc^ioia ^pacpexat xr^c nufta^opoü xäv axoij^et'aiv oXtov sxt>soeic 

Xs^ecoc xal rrfi xpouaswc xoux' soxi xäv is xpoiriöv aJxTj x&v le xpoirtov xaxa xd xpta -ysyr^' tcosoic 

xfjC xpqeveiac ^a'p ioxi xavoviov. [wo nur die Wolfenbüttler Tfip <r/r^\t.fl<3i or^fiatvexai sxaaxov, ix xoüxoü 

Handschrift t^c tc xpdirujv hat.] ÖTjXov. [auch hier hat die Wolfenb. xf^c für twv.] 

Dies giebt aber keinen Sinn, und es scheinen diese Worte dadurch in Verwirrung gerathen zu 
sein, dass ein Abschreiber die nebeneinander stehenden Sätze einmal durch Querüberlesen der gan- 
zen Zeilen durcheinander gebracht hat, wie dies oft auch anderwärts geschehen ist ; vergl. die Hymnen 
des Dionysius und Mesomedes pag. 17. Jedenfiills ist hier von zwei verschiedenen Tabellen 
die Rede; die eine war die oft erwähnte ausge&llene Tabelle der fünfzehn Tonarten in ihren drei 
Klanggeschlechtem. Ihre Ueberschrift lautete vielleicht so: 
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Exi^saeic Tcoy is Tpoica>y xaxa xd xp^a 'jfevT) AußuMung der funßbehn Tonarien nach den drei 
Twv le TpoicQDV* auTr^ tt^c Tpqsvstotc 7ap iort Geschlechtern derselben. Denn dies ist die Tafel der 
xavovtov. drei Geschlechter, 



lati HüftaYopoü täv OTOtyst'cüV oXoiv 4xft£- 
aeu* TToaoi? ifip o;(r|[i.aai 9T)[i.acvsTai Sxaaxov, 



äx TOÜTOÜ SfjXov. 



Die andere Bemerkung dagegen möchte etwa eo geheissen haben: 

ITavTa xd ^pa^^axa^ 8i wv t; irdsa ;i8X(o6ia Alle Buchstaben^ durch die die gan%e Melodie des Ge- 
sanges und der Instrumente au/geschrieben wird, d, h, 
Uebersicht der sämmtlichen Noten des Pythagoras; 
denn in wieviel Gestalten jeder [Buchstabe] dargestellt 
tüirdy ist hieraus deutlich, 

und würde also die Ankündigung der vierten und letzten Notentafel gewesen sein, worin die Buch- 
^Stäben nach ihren verschiedenen Gestalten geordnet sind. 

d. Aritiides Ptiinft/ianus, pog. 111. 

Am Ende des zweiten Buchs, das mit einer kurzen Beschreibung der drei Geschlechter en- 
digt, findet sich, nicht in der Ausgabe des Meäomius, sondern in der einzigen Neapolitanischen 
Handschrift No. 262 diese Figur: 
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WO es schwer sein wird, die in jeder der drei Beihen befindlichen 15 Fächer den Tönen der bei- 
geschriebenen drei Geschlechter einer Mollscale angemessen zuzutheilen. Die Noten sind an &nh 
gen Stellen verschrieben, und sollen feigende Instrumentalnoten der Lydischen Tonart sein: 
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C U 



C U 
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3. Musiknoten im BaccMus. 
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Die erste Ausgabe des BacchiuSy in dem Paralipomena überschriebenen Anhange zu 
F. Marini Mersenni (^uBestiones in Genesin, pag. 18ö7 bis 1891, giebt von allen mit 
Musiknoten versehenen Stellen dieses Schriftstellers nur die einzige beim Meibomius pag. 7 befind- 
liche Lydische Scale; in allen andern Stellen hat Mersennus statt der Noten die entsprechenden 
Intervallnamen, Proslambanomenos, Hjpate hypaton u. s. w., gesetzt. Meibomius dagegen giebt in 
seiner Ausgabe zwar überall die den Textworten entsprechenden Noten, sagt aber in den Anmer- 
kungen pag, 27, dass er nicht genaue Bechenschaft über die Lesearten der von ihm benutzten ein- 



*^^£»'n .'^^ H'll'illift ^ohe. 1?p lllcot oidi dnher nns keiner von hoiden Au^aben i 
.••*.<S_'Ä-.»«_»«j^|jj^|j|^iQpp^( ^gp Noten in den Handechriften eich orbalten hat, und es mtiM 
:botc stehende IseapolitanJBche liondschriA Ao. 259 angewendet weiden, 
ig mit di;u, auü (Ii;m Zusummi^uhuig (li:r Tuxtworte liUcht ersichtlichoi, 

ido Intorvall zwei (la??elbc Itilder.de Töne waigßgAea: 




Ilmidschrift: Z 
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I epF- 
'■■ C C- 



■ FZ (ai 



I Rande 8- K)>' 



g^erJcii zuci'Bi die zwölf Qiiartcii angegeben, die in der aus fünf Tetn- 

,uimni.a: 






7 h uacli tp F 
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R L nach P U 

<p F n*ch M n 

C C nach | < 
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Dazui ebenso die acht Octaven des Systems: 

1. von d nach d : von 7 K nach | < 



2. 
3. 

4. 
5. 
6. 

7. 
8. 



von e nach e 
Yonf nach/" 
von g nach g 
von a nach a 
von i nach 6 
von c nach <: 



vcMi nr nach ZC 

von R L nach E U 

von <PF nach UZ 

von C C nach 8-^ 

von p u nach d, A 

von M n "^^"^ M n' 



von d nach </ : von | < nach | '<' 



Hierauf die fünf Undedmen : 

1. von d nach g : von 7 K nach UZ 

2. von c nach a : von HF nach 8->^ 

3. von /■ nach ^ : von R L nach JL* A • 

4. von ^ nach r : von <PF nach m'T' • 

5. von a nach d : von C C nach | '<' . 

Hierauf die drei Duodecimen: 



Handschrift: dici Zh eitl H- 

- - dicö nr iwl ZC- 

dici R irX EU. 

- - dicö <PF äirl U- 

otici CC irX 8-V\. 

«TTÖ P U IttI VT.. 

diri r| srl M n • 

- - dTii <' 67:1 rV 

Handschrift : diro 7 H ^tt i U Z 

- - dTii nr ^irl 8-V\. 

- - diri R im V X. 

- - dTTÄ qpF ir\ M'H' 



1. von tf nach a : von 7 h nach 8-^ Handschrift: diri Z h- ii^t 8>>^. 

2. von /nach ^ : von RL nach M H' • - - diri R 47ti m'H- 

3. von g nach d : von qpF nach | '<' . - - d^cö <PF iiti ±<'. 

Und endlich die einzige Doppeloctave: 

von d nach d \ von 7I- nach | '<' . Handschrift: d^ui Z ^^'t \»-'. 

3. Pag. 8 bis 9 wird zuerst die vollständige Lydische Scale mit ihren 18 Tönen angeführt 
und sodann werden die feststehenden, so wie die beweglichen Töne derselben aufgezählt; also: 
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Hierauf werden die tiefsten Stufen der Pykna, d. i. der drei tiefsten, im chromatischen Gteschlecht 
einen Granzton, und im enarmonischen einen Halbton füllenden Tetrachordtöney angekündigt, was 
also die tiefsten Töne der fünf Tetrachorde sein müssten. Diese folgen aber nicht, sondern dafür 
die Mitteltöne der Pykna, so dass also (in der vom Meibomius benutzten Leydner, wie in der 
Neapolitanischen Handschrift) sowohl die Noten dieser tiefsten Pyknontöne ausgefiillen sind, als auch 
die Ankündigung der sogleich folgenden mittleren* Diese Mitteltöne der Pykna sind: 

f= RL, b = pu, es = eV, f = EU, b = Ji,>, 

welche aber im Enarmonischen einen Viertelton tiefer zu denken sind. Die Handschrifl hat diese 
Zeichen richtig, nur, nach ihrer Art, das letzte Zeichenpaar so : W • Hierauf folgen die höchsten 
Töne der enarmonischen Pykna, welche ihrer wahren Tonhöhe nach /", i, «i, / und b sind, während 
ihre Zeichen nach diatonischer Bedeutung eigentlich den Noten von eis, auf düf eü und aü 
entsprechen, nämlich 

Vt HD H> äD XK 

Falsche Zeichen der Handschrift '» \J'Z, * V ^ V 

Sodann werden die höchsten Töne der chromatischen Pykna angekündigt, und zwar mit den W(h:- 
ten i^utatoi ^^pcouLaitxuiv £778Ypa<i.ji.svü>y, was nach Meiboms Vorschlag in iYYSYpajjLj&svoi zu ändern, 
und so zu übersetzen ist: Höchste mit Strichen versehene Noten chromatischer (Pykna). Ob die 
hierher gehörigen, in der Neapolitanischen Handschrift fehlenden Noten 

VL rti W> «^3 ±K 

nur eine von Meibomius richtig gemachte Er^mznng rind, oder wirklich sich in sraner Leydner 
Handschrift vorgefunden haben, bleibt ungewiss. — Nun folgen die höchsten Töne der diatoni- 
schen Pykna 

q>F MT TN UZ M'n' 

die <fie Neap. Handschrift, ausser b. f ür p im ersten, und H für N im dritten Paare, richtig hat 
Dass übrigens diese Stelle, da es im diatonischen Geschlechte gar kein Pyknon giebt, ein unächter 
Zusatz sein kann, muss man dem Meibomius zugeben. — Endlich werden die Apykna, d.h. die Töne, 
welche gar nicht mit dem Pyknon in Verbindung konmien, aufgeführt, nämlich: 

d = 7 T i = U Z und I = I '<' 

wo in unserer Handschrift nur Z f ür 7 steht, und das Gesangzeichen des letzten Paares fehlt 

4. Pag. 10 werden als die drei Töne, durch welche Tetrachordverbindungen (auvaf oti) ge- 
macht werden, d. h. welche zweien Tetrachorden gemeinschaftlich sind, richtig in unserer Hand- 
schrift angegeben: • 

a=CC a=|< a=8-v\ 
und ebenso der diazeuktische Ton zwischen den Tetrachorden meson und diezeugmenon durch seine 
Grenztöne ^ = | < und « = Z C bestimmt (wo in der Handschrift das | fehlt und das C an 
eine um einige Worte spätere Stelle gerathen ist), und der diazeuktische Ton z¥dschen den Te- 
trachorden synemmenon und hyperbolaeon durch seine Grenztöne 5' = UZ und ä = 8- VI, wo 
der Handschrift nur das Z fehlt. 
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5. Pag. tl wird von der EUyaiB und Ekbole' gesprochen« Die Steüe lautet so; 

'ExXüaic o3v Tt äoTtv ; — "Oxav dTz6 tivoc Was ist Ekfysis? -r- Wann von einem Tone des enar- 

fd^YYOu äpp.ovfac dv8&ti>ai xpei; 6i£a8i<; iid moniscAen Geschlechts drei Vierteltöne tiefer gegangen 

Tou iSuicuxvou* oFoy wird auf der höchsten Saite des Pyknon; wie 

iiA EU ^ttI ©V- ^<^ halh-eis nach es. 

ExßoXY] 6k XI ioTtv; ''Oxav äir6 xivoc [Handschr. Was aber ist JEiboie? *- Wann von einem Tone des 

unrichtig ttvoiv] 9&6*f)fOü ap(iOvia? dTTixaftüiai enarmonischen Geschlechts fünf Fierteitöne hinauf 

irivxe Si^aeic, oiov gegangen wird^ %, B. 

d«ö EU ^ici UZ« «'^^^ halb-eis nach g. 

Diese Noten hat sowohl die Neapolitanische Handschrift (wo nur das Z des letzten Paares fehlt), 
als auch die Leydner des Meihomiusy welcher aber in seiner Ausgabe das zweite Paar © V in 
H < veiändert hat. Dass die Leydner Handschrift vor dem letzten Paare U Z noch in EHammem 
die Noten © V hat, spricht gerade für die Aechtheit dieser Noten als zweiten Paares, indem der 
Abschreiber, durch die Einerleiheit der ersten Paare beider Antworten verführt, dieses © V aus 
Versehen auch bei der zweiten Antwort geschrieben und den hierauf bemerkten Irrthum corrigirt 
hat. Ueber diese seltsamen Intervalle spricht ausser imserer Stelle nur noch Aristides pag. 28: 
Es ist noch %u reden über die EklysiSy den Spondeiasmos und die Ekbole; diese 
Intervalle wurden nämlich von den Alten %u den Unterschieden der Tonleitern 
angewandt [d. h. um eine Tonleiter bald diatonisch, bald chromatisch, bald enarmonisch zu 
machen]; Eklysis heisst das Herunterstfmmen um drei Vierteltöne auf einmal; 
Spondeiasmos das Herauf stimmen um eben dies Intervall; Ekbole aber das 
Herauf stimmen um fünf Vierteltöne. Allerdings nämlich genügt, wenn man alle drei 
Geschlechter auf einem und demselben Instrumente darstellen wiU, ein blosses Umstimmen einer 
einzigen Saite jedes Tetrachords, nämlich des diatonischen Lichanos. Hat man z. B. dieses enar- 
monische Tetrachord: 



i 



^-7J ^==^ ^ 



und stimmt die Saite halb-eis drei Vicrteltöne hinauf (Spondeiasmos) nach fis^ so wird das 
Tetrachord chromatisch, und wird, wenn man es wieder zurückstimmt (Eklysis) wieder enarmonisch* 
Stimmt man dieses halb-eis aber fiuif Vierteltöne hinauf (Ekbole) nach g, so wird das Tetrachord 
diatonisch, und sodann durch Zurückstimmen um eben dieses Intervall (wofür kein Ausdruck über- 
liefert ist) wieder enarmonisch. Vielleicht könnte sich durch die Voraussetzung eines solchen für 
die Geschlechtsveränderung vorgenommenen Verfahrens erklären, warum beim Unterschied der drei 
Geschlechter immer nur eine einzige Saite die Beinamen enarmonisch, chromatisch und diatonisch 
hat, indem dadurch die andere (hier/^ wirklich allen drei Geschlechtem gemeinschaftlich bleibt; 
nur dass sie freilich ihren Namen ändert und im Enarmonischen Lictianos oder Paranete wird, wäh- 
rend sie im Chromatischen und Diatonischen Parypate oder Trite war. 

11 
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Leicht edefat man duich eine Vergleicbang der goianen Tonhöhen des chromaüschen Gre- 
schlechts mit denen des enannonischen, z. B. in diesem Tetrachord: 



enarmonisch. 



chromatisch. 



^j 3^=^ 



t=4: 



:^=*=il« 



■ff 



dass das in den Handschriften überlieferte Notenpaar 0V ^ et für den tiefsten der drei von 
Bacchius angeführten Töne allein richtig ist, imd dagegen die von Meibomius gemachte Aenderong 
in H< auf einem Lrthum beruht. Denn da das enarmonische Pyknon ein Limma (^ — y^> und 
das chromatische einen Ganzton {e — ßs) beträgt, so ist die Eklysis, d. i. die Vertiefung der 
chromatischen Note fis in das enarmonische halb-eis eine Apotome (ßs — /) nebst einem halben 
Limma. Eben so ist bei Bcu:chius die Ekljsis ein halbes Limma (vom enarmonischen Aalb-eit 
= E U nach ^ = Z C) nebst einer Apotome (von « = Z C nach «/ = V), wirend vom enar- 
monischen EU = halb-eis nach dem yon Meibomius gesetzten H< = ^^^ nur ein Tiimma nebst 
einem halben Limma sein würde. *) Um nämlich diese beiden Intervalle, den Dreiviertelton mid dea 
Fünfviertelton, möglichst durch Noten des ursprünglich nur für diatonische Verhältniase, d. h. für 
keine kleinem als Halbtonintervalle, eingerichteten Notensystems auszudrücken, muaste Bacchuu 
von Einer enarmonischen Tonhöhe ausgehen (wozu er halb-eis wählte), um von da aus aufwärts 
und abwärts diese Intervalle durch Noten gewöhnlicher Bedeutung darstellen zu können; also: 



DreiviertcIlOB oder BUysis. Ffiafvierldloii oder Kkbolo. 
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*) Es kömmt hierbei und überhaupt gar nicht darauf an, in welchen Verhaltniaien man sich die enarmonische 
und chromatische Theilung der Pjkna in swei Intenralle denkt, ob in gleiche oder in ungleiche, nnd es ist oben pag. 96 
gesagt, dass die Versnche diese Theilnngen akustisch su berechnen die Theorie ron den Terschiedenen Schattimngefl 
veranlasst haben. Wollen wir uns die Sache nach unseren musikalischen Begriffen Torstellen, so können wir fiber die 
Theilung des enarmonischen Pjknon freilich nichts festsetien, da uns Vierteltone fremd sind. Die chromatische 
Theilung des Pyknon aber können wir uns nicht wohl anders denken, als dass wir aufwärts singend die Apotome 
als tieferes Intervall nehmen und das Limma als höheres, abw&rts singend aber umgekehrt. Denn wir wfirden doch 
ein chromatifcheB Tetrachord, s. B. ^ — c, wohl nicht anders als auf folgende Art hannoniach behandeln können: 
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Deshalb sagt er in seinen beiden Erklärungen „von einem Tone des enarmonischen Ge- 
schlechts". Auch setzt er beim Dreiviertelton oder der Eklysis hinzu y^auf der höchsten 
Saite des Pyknon (iirl toU i£u7;uxvou)", da diese Eklysis eben gebraucht wird, um die chro- 
matische höchste Saite des Pyknon zu einer enarmonischen (dann aber mittleren) Saite des Pyknon 
zu machen. Bei dem Fünfviertelton oder der Ekbole aber konnte dieser Zusatz nicht stehen, da 
diese gebraucht wird, um eine diatonische dritte Tetrachordsaite, welche keinem Pyknon angehört, 
aus der enarmonischen zu machen. 

4. Musiknoten im Anonymus. 

Zahlreiche Musiknoten finden sich im Anonymus pag. 20 bis 26 als Beispiele zu dort er- 
klärten melodischen Figuren, und pag. 84, 85, und 94 bis 97 als eine Art von Sing- oder Spiel- 
übungen. An allen diesen Stellen sind nur die Instrumentalnoten angewendet Die Lydische 
Scale, mit doppelten Musiknoten und zum Theil mit Zahlen zum Ausdruck der Längenverhältnisse 
der entsprechenden Saiten, steht pag. 81 und 83. Eigenthümlich diesem Schriftsteller sind die 
pag. 17 aufgeführten Zeichen für die Dauer der Noten, welche, wie man aus den pag. 94 vor- 
kommenden Notenbeispielen sieht, den Noten übergeschrieben wurden, so dass, während über der 
kurzen Note nichts stand, über die zweizeitige das Zeichen — , über die dreizeitige das Zeichen L» 
über die vierzeitige U und über die fünfzeitige UJ geschrieben wurde. Hieraus wurden dann die 
dort p. 97 vorkommenden Pausen so gebildet: 

die einzeitige: die zweizeitige: die dreizeitige: die vierzeitige: 
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